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Die Hexe von Köln

Der Schein Dutzender von Kerzen, die in der Form eines Pentagramms aufgestellt waren, warf unruhige Schatten. Von irgendwoher kam ein kaum spürbarer Luftzug, der die Flammen unruhig flackern ließ.

Samira, die junge Frau mit den langen braunen Haaren, die in der Mitte des Drudenfußes hockte, murmelte finstere Beschwörungen. »Stygia!«, rief sie immer wieder. »Stygia, Geliebte! Warum hast du mich verlassen?«

Sie lauschte in die Nacht, doch es kam keine Antwort. Dort, wo Stygia weilte, konnte sie die verzweifelten Rufe nicht hören. Doch Samira hatte andere Wege, auf sich aufmerksam zu machen. Denn Samira war eine Hexe…


Tod in der Altstadt

Der Rhein war so schwarz wie der Schatten der jungen Frau, die ihn überquerte. Sie lief über die Hohenzollernbrücke und verharrte sekundenlang über dem steinernen Pylon in der Flussmitte, dann wandte sie sich zur linksrheinischen Seite, wo das Römisch-Germanische Museum und der Hauptbahnhof lagen. Gleich daneben waren die Umrisse des Kölner Doms zu erkennen.

Kein Passant war auf dem schmalen Fußgängerweg zwischen Brückengeländer und den Eisenbahngleisen unterwegs. Zufrieden strich Samira an dem eisernen Geländer entlang, das eine Baumgruppe einrahmte.

Sie mochte die Stelle gleich oberhalb der Uferpromenade, wo sich in lauen Sommernächten verliebte Pärchen trafen. Schon als Kind hatte sie dort gespielt und war seitdem immer wieder hergekommen. Von unten führten weite Stufen zu der kleinen Aussichtsplattform hinauf, auf der Samira stehen blieb. Sie kam gern hierher, weil sie von hier aus eine tolle nächtliche Aussicht hatte. Vor ihren Augen erstreckte sich die Kölner Altstadt, und drüben, jenseits des Flusses, funkelten die Lichter von Deutz.

Die Altstadt lag still und verlassen da, nur aus einigen Kneipen drangen vereinzelte Stimmen und gedämpfte Musik. Wo sich zu einer weniger nachtschlafenden Zeit Einheimische und Touristen bunt vermischten, kehrte allmählich Ruhe ein. Glücklicherweise regnete es nicht mehr.

Eine schwarze Katze schaute zu ihr empor. Miauend drückte sie sich an Samiras Beine.

»Ist dir kalt, mein kleiner Liebling?«

In Selinas Augen funkelte es gelb. Der Vierbeiner senkte den Kopf, seine Gedanken erreichten die von Samira. Nein, er fror nicht, aber er ahnte Unheil voraus. Es braute sich bereits zusammen und lag in unmittelbarer Nähe.

»Schon gut, Selina«, beschwichtigte Samira ihren Familiaris. »Du brauchst mich nicht anzuknurren. Ich glaube dir ja.«

Auch Samira fror nicht, obwohl es recht kühl und sie ziemlich offenherzig gekleidet war. Sie war im ältesten Gewerbe der Welt tätig und hatte in ihrem kleinen Apartment eben noch einen Kunden gehabt.

»Hexe und Prostituierte«, murmelte sie gedankenverloren. »Was für eine Kombination.«

Zweifellos hätte sie mit ihren magischen Fähigkeiten auf andere Weise Geld verdienen können, aber ihr gefiel, was sie tat. Jetzt jedenfalls, da sie endlich frei war und nicht mehr…

Sie verdrängte die aufkommende Erinnerung an ihren ehemaligen selbst ernannten Beschützer. Was von ihm übrig geblieben war, war keinen Gedanken mehr wert. Er hatte seine gerechte Strafe erhalten, nachdem er wieder mal über sie hergefallen war, nicht mehr und nicht weniger.

Samira schreckte auf, als ein spitzer Schrei an ihre Ohren drang. Er klang angsterfüllt, und wenn sie sich nicht irrte, war er aus Richtung des Museums gekommen, aber dort war nichts zu sehen.

Sie lief auf ihren hochhackigen Schuhen los, auf denen sich die meisten Frauen die Knöchel gebrochen hätten. Nicht so jedoch Samira, die sich mit der gleichen Eleganz bewegte wie Selina. Klackende Geräusche entstanden, als sie die Treppe abwärts hastete. Sie lag so verlassen da wie die Rheinuferpromenade, über die tagsüber unzählige Menschen flanierten.

Niemand begegnete Samira, als sie einen Brunnen passierte, der nur während der Sommermonate mit Wasser gespeist wurde. Nun diente er als Auffangbecken für vertrocknetes Laub. Vor ihr wiegten sich die Kronen einiger Bäume im Wind, Gespinste aus skelettierten bräunlichen Fingern, die himmelwärts deuteten. Trockenes Laub vom vergangenen Jahr fiel herab und sammelte sich auf einem schmalen Stück Rasen, wo es hin- und hergewirbelt wurde.

Samira orientierte sich. Von dort vorn musste der Schrei gekommen sein, den sie vernommen hatte. Allerdings war auch hier niemand zu sehen, was aber nichts besagte. In der Nacht brauchte man sich nur in einen Hauseingang zu ducken, um scheinbar unsichtbar zu werden.

Doch wer, wie Samira vermutete, um Hilfe schrie, versteckte sich nicht, sondern bemühte sich, wahrgenommen zu werden.

Als sie eine Hausecke erreichte, hinter der eine schmale Gasse begann, vernahm sie eine Stimme. Obwohl die Worte vom Wind an ihr Ohr getragen wurden, konnte sie sie nicht verstehen. Sie stammten von einer Frau und klangen undeutlich und erstickt.

»Nun zier dich nicht so!«, zischte eine andere Stimme, diesmal eindeutig die eines Mannes. Sie klang alles andere als freundlich, vielmehr fordernd und bedrohlich. »Hör endlich auf, dich zu wehren, sonst ziehe ich andere Saiten auf!«

Vor Samira stieg der Untergrund leicht an. Am oberen Ende der Gasse lag ein Hotel mit einem verlassenen Taxi-Halteplatz. Davor befand sich der Durchgang zu einem Hinterhof, und von dort drangen die Stimmen an ihr Ohr.

Die junge Hexe drückte sich eng an der Wand entlang. Sie ahnte, was dort in der Dunkelheit vor sich ging, und wollte nicht frühzeitig entdeckt werden, sondern den Überraschungsmoment auf ihrer Seite haben. Unwillkürlich musste sie wieder an ihren eigenen Peiniger denken. Anscheinend wiederholte sich die Geschichte, auch wenn der Mann und die Frau jetzt andere waren. Sie ahnte, dass die in Bedrängnis geratene Frau ähnlich hilflos war wie sie selbst damals.

Ein schnappendes Geräusch ließ sie innehalten. Vorsichtig spähte sie um die Mauer herum.

»Wenn du nicht endlich stillhältst, bekommst du mein Messer zu spüren«, zischte die männliche Stimme und ließ keinen Zweifel mehr über die Absichten des nächtlichen Angreifers.

Samira überlegte nicht mehr lange. Jetzt kam es auf jede Sekunde an. Sie setzte sich wieder in Bewegung, überwand die vor ihr liegenden fünf Meter und blieb dann für Sekundenbruchteile wie erstarrt stehen. Die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte, kam ihr gespenstisch bekannt vor. Nein, sie hatte sich nicht geirrt, so lieb ihr das auch gewesen wäre.

Sie sah einen untersetzten Mann, der eine Frau zu Boden drückte. In seiner Hand hielt er ein Klappmesser, das er ihr gegen die Kehle drückte. Die Gepeinigte zitterte vor Angst und wagte nicht, sich zu bewegen.

»Lass sie sofort los!«, stieß Samira wütend aus. Ihr Herz klopfte ihr bis in den Hals.

Beim Klang ihrer Stimme fuhr der Mann herum. Er gab ein überraschtes Keuchen von sich und ließ von der Frau ab. Zweifellos hatte er nicht damit gerechnet, um diese unchristliche Zeit noch von jemandem in seinem Tun gestört zu werden. Eben deshalb ging er nachts auf seine ganz spezielle Jagd. Unsicher kam er auf die Beine.

»Was willst du?«, fragte er mit drohendem Unterton, wobei er sich hektisch umschaute. Als er begriff, dass es keine weiteren Zeugen gab, fand er seinen Mut wieder. »Ziemlich leichtsinnig von dir, dich einzumischen.«

»Wie leichtsinnig, wirst du gleich merken.« Samira spürte, wie das Blut durch ihre Adern strömte. Es erhitzte den Zorn in ihr. »Aber dann ist es zu spät.«

»Was glaubst du, wer du bist?«

»Ich glaube nicht, ich weiß. Und du wirst es ebenfalls gleich erfahren. Dann ist es zu spät für dich armselige Kreatur.«

Der Mann verzerrte das Gesicht zu einer wütenden Grimasse. Sein Opfer hatte sich unterdessen aufgerappelt. Es schluchzte ängstlich, weil es sich von der jungen Frau keine wirkliche Hilfe versprach. Mit bebenden Lippen wich es zurück und schnappte hektisch nach Luft.

»Nicht schreien!«, befahl Samira mit beinahe hypnotisch klingender Stimme. Sie deutete hin zur Tordurchfahrt. »Verschwinde endlich!«

Selina strich an ihr vorbei und fauchte.

Hol ihn dir, sollte das heißen.

Die überfallene Frau starrte Samira aus großen Augen an, dann kam Bewegung in sie. Mit unsicheren Schritten stolperte sie davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Der Mann schaute ihr hinterher, machte aber keine Anstalten, sie zu verfolgen.

»Du elendes Miststück!«, brachte er hervor, wobei er mit seinem Messer in der Luft herumfuchtelte. »Das wirst du büßen!«

»Werde ich das?«, fragte Samira lauernd.

»Worauf du dich verlassen kannst. Eigentlich kommt mir diese kleine Planänderung gar nicht so ungelegen.«

Er betrachtete sie, musterte sie von oben bis unten, und dann legte sich ein schmieriges Grinsen auf seine Visage. Er schnalzte mit der Zunge.

»Was ist?«, wollte Samira wissen.

»Ich überlege«, sagte er, noch immer grinsend.

»So?«, fragte sie. »Was überlegst du?«

Noch immer starrte er sie an, musterte sie von oben bis unten. »Genauer betrachtet, bist du sogar eine ziemliche Verbesserung.«

»Ach ja?«

»Allerdings«, sagte er, und ein gieriges Feuer glomm in seinen Augen.

»In welcher Beziehung?«

»Du bist richtig sexy!«

»Dann willst du jetzt mir Gewalt antun?«

»Richtig, Baby. So ist es. Denn ich bin heiß!«

»Da musst du dich aber beeilen.«

»Wieso?« Jetzt war sein Blick leicht irritiert.

»Ich bin sicher, die Kleine läuft zum nächsten Polizeiwagen.«

Auf einmal wurde er nervös. Dann zischte er wütend: »Ich lass mir von dir nicht die Tour vermasseln, Baby!«

Jetzt war sie es, die grinste. »Hab ich doch schon, Mann!«

»Na warte!«

Plötzlich machte der Mann einen Ausfallschritt und sprang auf Samira zu. Die Hand mit dem Messer zuckte durch die Luft…

... und fuhr ins Leere!

Samira war verschwunden!

»Was… unmöglich!«, stotterte der Mann. »Wo bist du, du Hexe?«

Ein glockenhelles Lachen entfuhr Samira. Er konnte nicht ahnen, wie sehr sein unbedachter Ausruf die Wahrheit traf.

***

»Viva Colonia«, dröhnte es aus den Lautsprechern. Es war zwar kein Karneval, aber die kölsche Hymne der Höhner lief bei jedem Anlass, und das nicht nur in der Domstadt und ihrer Umgebung, sondern angeblich sogar auf dem Ballermann.

»Viva Colonia«, grölte Claus Wagenbach lautstark mit und übertönte die Musik der Kölner Mundartband, was ihm die anklagenden Blicke einer Hand voll Gäste einbrachte.

Wenn er sie überhaupt mitbekam, scherten sie ihn wenig, denn die meisten der Anwesenden waren auf seiner Seite. Heute galt es zu feiern. Der 1. FC Köln hatte gewonnen und war nicht mehr weit davon entfernt, aus der Zweiten Liga in die Bundesliga aufzusteigen. Zwar fehlten noch ein paar Punkte, aber die würden schon noch eingefahren. Das jedenfalls war der allgemeine Tenor.

Wagenbach griff nach seinem Kölschglas, setzte es an die Lippen und stürzte den Inhalt in einem Zug in seine Kehle.

»Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der gleichzeitig trinken und singen kann«, kommentierte Erich, der Wirt des Miljöh.

»Ich bin multitaskingfähig«, behauptete Wagenbach. »Deshalb kann ich sogar noch eine dritte Sache gleichzeitig.«

»Und wie sieht diese dritte Sache aus?«

»Ich zerbreche mir den Kopf über die Schlagzeilen, die der Express in den letzten paar Tagen geliefert hat.«

Erich griff hinter sich und angelte nach der aktuellen Ausgabe der rheinischen Tageszeitung. Kopfschüttelnd zeigte er, was er von der raumgreifenden Überschrift hielt, die die gesamte Front der Zeitung ausfüllte.

»GEISTERMÖRDERIN SCHLÄGT WIEDER ZU!«

»Schon der dritte Tote. Wer ist das nächste Opfer auf der Liste der unheimlichen Hexe?«, las der Wirt grinsend und fügte hinzu: »Die machen einen Gruselroman daraus.«

»Ich liebe Gruselromane!«, behauptete Wagenbach.

»So? Tust du das?«

Wagenbach nickte eifrig. »Vor allem die von Jason Dark. Das ist mein absoluter Lieblingsautor!«

»So einen Job möchte ich auch haben«, sagte der Wirt. »Der ist bestimmt schwer reich und lebt irgendwo in England in einer riesengroßen Villa.«

Wagenbach schüttelte den Kopf. »Nicht in England. Angeblich soll er hier in der Nähe von Köln wohnen!«

»Das ist ja ein Ding!«, staunte der Wirt.

»Trotzdem - so viel Erfolg wie der hätte ich auch gern«, stöhnte Wagenbach. »Dann hätte ich ausgesorgt.«

Der Wirt kam wieder zum Thema zurück. Er deutete auf die Zeitung. »Und was hältst du als Grusel-Fan von dieser Hexe?«

Wagenbach wiegte nachdenklich den Kopf. »Es gibt mehr Dinge im Himmel und auf Erden, als eure Schulweisheit sich träumen lässt«, sagte er gedankenverloren.

»Shakespeare.« Erich schob ein volles Kölschglas über den Tresen. »Das waren Hamlets Worte, als er dem Geist seines Vaters begegnete. Sag nur nicht, du willst die Express-Schlagzeilen zu einer Tragödie ausarbeiten.«

»Seit wann steht ein lustiger Kerl wie ich auf Tragödien?«

»Du stehst auf alles, was ein Honorar einbringt. Und ich ebenfalls, weil du damit vielleicht doch noch irgendwann deinen Deckel bezahlen kannst.«

»Ha, ha«, machte Wagenbach humorlos und winkte ab. »Schreib ich halt diese Geistermörderin-Tragödie, auch wenn ich mir dabei wie ein Plagiator vorkomme. Denk nur an die Anfangsszene mit den drei Hexen in dem Drama Macbeth.«

»Ist mir egal. Shakespeare kann deinen Deckel jedenfalls nicht mehr zahlen.«

»Hätte ich auch nicht erwartet.« Wagenbach erhob sich und bewegte sich unsicher Richtung Ausgang.

Als er ihn erreicht hatte, drehte er sich feixend noch einmal um. »Da bleibt mir wohl nix anderes übrig, als KHK Peffgen mal wieder auf den Weg der Erleuchtung zu führen.«

Bei ihrem letzten Zusammentreffen hatte sich der eigentlich humorlose Bulle zwar den Scherz erlaubt, ihn in Handschellen abführen zu lassen, aber Wagenbach war nicht nachtragend. Im Nachhinein hatte Peffgen sich sogar als fairer Sportsmann erwiesen.

Der Beginn einer wunderbaren Freundschaft, dachte Wagenbach. Aber man musste ja auch nicht alles übertreiben.

***

Du Hexe!

Wie hast du das nur erkannt? Samira lachte amüsiert auf. »Ich bin hier, hinter dir.«

Der Messerheld wollte herumwirbeln, da traf ihn ein Schlag in den Rücken. So schnell, wie er überrascht wurde, konnte er gar nicht reagieren. Mit einem heiseren Aufschrei stürzte er zu Boden.

»Das gibt es doch nicht«, stöhnte er. »Wie hast du das gemacht?«

Der Mann wollte sich vom Boden erheben, sein Messer noch immer in der Hand. Aber mit einem Mal fühlte er sich schwer wie Blei. Kein Muskel seines Körpers gehorchte ihm noch, alles war starr, wie aus Stein. Lediglich der Arm mit dem Messer entwickelte ein seltsames Eigenleben.

Samiras Augen weiteten sich, als sie begann, leise Beschwörungen zu murmeln.

 

Litanei und Zauberkraft Mich an diesen Ort geschafft Hergeführt von düstrer Ahnung Für den Racheakt zur Mahnung Habe ich den Pakt geschworen Du sollst in der Hölle schmoren

 

Die Augen des Mannes weiteten sich, als sich das Messer in seiner Hand seiner Kehle näherte. Wie war das nur möglich, dass es gegen seinen eigenen Willen handelte und sich selbst den Garaus zu machen drohte?

»Was ist los? Hat es dir die Sprache verschlagen, du Großmaul? Du scheinst mir doch sonst nicht auf den Mund gefallen.«

Samira lächelte wissend. Sie sah ihm die verzweifelten Versuche an, seiner verkrampften Hand Einhalt zu gebieten, doch die gehorchte ihm nicht.

»Wer… wer bist du? Was willst du von mir?«

Seine Stimme kam abgehackt und röchelnd. Die nackte Angst hatte ihn gepackt und verwandelte sich allmählich in Panik.

Sie zeichnete sich in seinem Gesicht ab, wühlte tiefe Furchen in seine Züge.

Als er die junge Frau anschreien wollte, versagte ihm die Stimme.

Schweiß stand auf seiner Stirn, und seine Schläfenadern pochten. Er wollte wimmern und heulen, sein Entsetzen in die Welt hinausschreien, doch auch das gelang ihm nicht.

Welchen Bann hatte sie über ihn gelegt, der seine Stimme blockierte und ihn zur Bewegungslosigkeit verdammte?

Seine Gedanken drohten in den Wahnsinn abzudriften, als die schöne junge Frau neben ihn trat und ihre Beine seinen Kopf berührten.

Die Wärme ihres Körpers, der ihm eben noch Lust bereiten sollte, trieb eisige Schmerzen durch seine zuckenden Eingeweide.

Samira schaute auf ihn hinab und sah den irren Blick in seinen Augen.

Ja, er sollte vor Angst vergehen, bevor er starb. Der aufkommende Wahnsinn sollte ihn einhüllen.

Wieder hob sie die Stimme.

 

Leuchte hell, strahlend' Gesicht Runder Mond fürs Blutgericht Mit dem Teufel oft geschlafen Diese Teufelei zu strafen Ist's mein Sing und ist's mein Sang Und für dich des Lebens Vorhang

 

Plötzlich konnte der Mann sich wieder bewegen, doch seine Bewegungen gehorchten längst nicht mehr ihm. Seine Hand wurde von einer Macht geführt, die stärker war als der Wille eines Sterblichen.

»Du wirst mich jetzt verlassen«, flüsterte die junge Frau. Sie hatte sich gebückt und hielt ihren Mund an sein Ohr. »Du wirst diese Welt verlassen, und du wirst es voller Glück tun, weil du begreifst, welch mieser Kerl du bist.«

Der Mann verstand nicht, wie sie das meinte. Sekundenlang spürte er einen wilden Hass, doch dann beruhigte sich sein rasender Puls.

Alles war gleichgültig, nein, sie hatte sogar Recht. Er hatte nichts anderes verdient.

Mit einer plötzlichen Bewegung riss er das Messer nach unten und rammte es in seine eigene Kehle.

Zitternd verharrte seine Hand für einige Sekunden, während Schmerz und Glück sich gleichzeitig in seinem Gesicht abzeichneten.

Seine Lippen öffneten sich zu einem stummen Schrei, als er die Klinge herausriss und ein zweites Mal zustach.

Blut spritzte aus seinem Hals und färbte den nassen Untergrund.

Immer wieder stach er zu, zerfetzte sich selbst die Kehle!

Das Blut spritzte aus seinen tiefen Wunden!

Sein Herz hörte auf zu schlagen, und er starb.

Trotzdem stach er wieder zu, wieder und immer wieder, obwohl er längst tot war.

Endlich fiel die Hand mit dem Messer auf seine Brust. Wie eine stählerne Klammer lag sie um den blutbeschmierten Griff.

Die gebrochenen Augen des Toten starrten in den trostlosen Kölner Nachthimmel.

»Es ist vollbracht«, flüsterte Samira, und es war wie die Erlösung aus einem Albtraum. »Der Gerechtigkeit ist Genüge getan.«

Dann verschwand sie in der Nacht.

Selina wich nicht von ihrer Seite…

***

Einige Wochen zuvor I.

Selten war ihr der Knochenthron härter vorgekommen als in den vergangenen Tagen. Von allen Seiten schien er sie zu erdrücken, wie eine Klammer, die sich allmählich um ihren Körper schloss.

Mit einem Ruck erhob sich Stygia vom Thron des Fürsten der Finsternis. Sie hatte lange genug darum gekämpft, bis sie ihn endlich hatte in Besitz nehmen dürfen. Sie würde ihn sich nicht so einfach wieder wegnehmen lassen.

Von niemandem!

Neider gab es genug, die sich lieber heute als morgen an ihrer Stelle darauf niedergelassen hätten. Die Ränkespiele hörten niemals auf. Bisher war es ihr gelungen, ihnen allen zu trotzen, doch wurde sie den Gedanken nicht los, einen Fehler gemacht zu haben.

Einen Fehler, an dem nur dieser Narr von Rico Calderone die Schuld trug.

Dass er nun tot war, änderte daran nichts. Er hatte kein besseres Schicksal verdient, dieser Emporkömmling, dem man seinen Eintritt in die Sieben Kreise der Hölle niemals hätte gestatten dürfen. Zum Glück hatte er sein erbärmliches Leben ausgehaucht, bevor er noch mehr Schaden anrichten konnte.

Stygia sprang auf, entfaltete ihre Flügel und flatterte damit, als wollte sie sich in die Luft erheben. Sie war so aufgebracht, dass sie schon nicht mehr merkte, was sie tat. Sie durfte sich nicht gehen lassen, wollte sie sich nicht irgendwann selbst zum Gespött machen. Es gab genug Neider, die nur auf einen solchen Moment warteten.

Ein paar niedere Dämonen, die sich im Thronsaal aufhielten und dem knöchernen Sitz ihrer Macht zu nahe gekommen waren, sprangen auseinander und stoben in alle Richtungen davon. Sie duckten sich in die hintersten Ecken und verkrochen sich in den trügerischen Schutz einiger dunkler Nischen.

Instinktiv spürten sie, dass ihre Herrin nicht bester Laune war. In solchen Augenblicken kam man ihr besser nicht zu nahe. Manch einer ihrer Sklaven hatte diese Nachlässigkeit bereits mit seinem dämonischen Leben bezahlt.

Doch heute stand ihr nicht der Sinn danach, sich durch das Blut des Gezüchts ein wenig Ablenkung zu verschaffen. Stygia ignorierte die ihr hörigen Kriecher. Sie war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

Die Lügen, die sie und Calderone dem Konzil der ranghöchsten Dämonen aufgetischt hatten, machten ihr mehr zu schaffen, als sie sich selbst gegenüber eingestehen wollte. Es gelang ihr nicht, die unterschwellige Angst vor der Wahrheit abzustreifen.

Lebte LUZIFER, oder lebte er nicht? Und zwar der hiesige LUZIFER, nicht derjenige der Spiegelwelt. Was, wenn er sich plötzlich meldete?

Die Schwarze Familie würde Stygia die Lüge nicht verzeihen, Fürstin der Finsternis hin oder her. Diesen Narren Calderone konnte man ja nicht mehr zur Verantwortung ziehen, daher würde man sich an sie allein halten.

Wie würde der KAISER selbst auf die Verbreitung seines angeblichen Ablebens reagieren, sollte er jemals wieder auftauchen?

Doch vielleicht würde das gar nicht geschehen, und sie machte sich zu viele Gedanken. Womöglich weilte er wirklich nicht mehr unter den Lebenden.

Stygia wünschte, es hätte eine Möglichkeit gegeben, Gewissheit zu erlangen, damit ihre schwarze Seele endlich Ruhe fand und sie den Knochenthron nicht mehr als Belastung empfand.

Sie faltete ihre Flügel wieder zusammen und ließ sich beinahe widerwillig auf dem Thron nieder, rutschte unentschlossen hin und her, ohne eine bequeme Position zu finden. Selten hatte sie sich so unwohl darauf gefühlt.

So ging es nicht weiter!

Die Ungewissheit konnte noch Jahre dauern. Oder auch Äonen. Wenn sie sich weiterhin gedanklich mit diesem Problem aufrieb, ließ ihre Wachsamkeit nach und machte sie anfällig für Angriffe ihrer Konkurrenten.

Stygia schüttelte den Gedanken ab, um sich nicht verrückt zu machen. Eine Idee begann in ihr zu reifen. Wo ließ sich leichter Zerstreuung finden als unter den Sterblichen?

Wenn Stygia sich für eine kurze Weile unter sie mischte, konnte ihr das vielleicht helfen, ihre Selbstzweifel zu besiegen, um sämtlichen Erzdämonen wieder ohne Schuldgefühle gegenübertreten zu können.

Kurz entschlossen erschuf die Fürstin der Finsternis ein Weltentor und trat hindurch.

Es brachte sie geradewegs in die Welt der Menschen.

Zur Erde.

***

Eine Zufallsbekanntschaft

Nicole Duval schlenderte die Hohe Straße entlang und genoss das Treiben um sich herum. In den letzten Wochen war sie in keiner großen Stadt gewesen, deshalb hatte sie sich vorgenommen, die Gelegenheit zu einer ausgedehnten Shopping-Tour zu nutzen. Denn das, was in kleinen Orten aller Herren Länder geboten wurde, war absolut nicht nach ihrem extravaganten Geschmack.

Sie war schon seit Stunden unterwegs, und inzwischen brach der Abend an. Die Straßenlaternen brannten bereits. Die Menschen hatten Feierabend und nutzten den anbrechenden Abend für Einkäufe, so war es in der Hohe Straße entsprechend voll.

Hier in der Hohe Straße reihte sich ein Modeladen an den anderen, und am liebsten hätte Nicole in jeden noch schnell einen Blick geworfen, um nur ja nichts zu übersehen, was gerade en vogue war.

»Nein, das reicht jetzt«, sagte sie mit einem Grinsen zu sich selbst, als sie eine raffiniert geschnittene Satin-Bluse betrachtete, die es ihr angetan hatte. »Wir wollen es nicht übertreiben.«

Dabei ging es ihr nicht um das Geld, das sie ausgegeben hatte oder noch ausgeben würde, denn schlussendlich würde Zamorra die Rechnung von seinem Konto begleichen müssen - für ›Berufskleidung‹; immerhin fungierte sie offiziell immer noch als Sekretärin des Herrn Professor, und sie konnte sich Zamorras Reaktion schon lebhaft vorstellen. Es ging ihr vielmehr um die drei großen Einkaufstaschen, die sie bereits bei sich trug. Mehr konnte sie nicht mehr schleppen.

Ärgerlicherweise boten die Buotiquen in dieser Stadt nicht den Service, ihr die Sachen zum Hotel bringen zu lassen.

Was man so über die »Dienstleistungswüste Deutschland« hörte, schien zumindest hier zuzutreffen. Geld einstreichen, ja, nur nicht dafür arbeiten müssen.

Zamorra würde trotzdem die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wenn sie mit ihrer »Beute« ins Hotel zurückkehrte.

Wohlweislich hatte er darauf verzichtet, sie bei ihrem Einkaufsbummel zu begleiten, und war stattdessen im Hotel geblieben, um einige Unterlagen durchzusehen. Natürlich war das nur eine Ausrede.

Männer, dachte sie. Wieso nur begriffen sie nicht, welchen Spaß das Flanieren durch eine Shopping-Meile machte? Und wenn man erst fündig wurde…

Sie seufzte, weil sich Zamorra in dieser Hinsicht nicht von anderen Männern unterschied, auch wenn es sein Geld war, das sie verprasste.

»Der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s genommen«, pflegte er manchmal zu sagen.

Trotzdem gelang es ihm nicht, ihre Leidenschaft zu teilen.

Vielleicht, überlegte Nicole, arbeitete er auch gar nicht an seinen Unterlagen, sondern hatte sich einfach auf dem Bett ausgestreckt und döste vor sich hin.

Das war seine Art, sich von zurückliegenden Strapazen zu erholen.

Die Sache mit den Siegeln und dem Weltentor nach Ash'Tarr. Der Lava-Dämon in einem italienischen Vulkan. Artimus van Zants Jagd nach dem Vampirfürsten Sarkana. Dann die seltsame Geschichte des Unsterblichen Andrew Milligan, der wie Zamorra einst an der Quelle des Lebens gewesen war, sich aber irgendwann zurückzog und den Kampf gegen die Dunkelmächte aufgab… Das alles hatte sie beide Kraft gekostet, und sie hatten sich eine Ruhepause verdient.

Der eine verbrachte sie so, die andere so…

Und da war auch noch Zamorras rätselhaftes Abenteuer in einer fremden Welt, in der er es mit dem Vampirdämon Kuang-shi zu tun bekommen hatte. Für ihn waren dort Jahre vergangen, in der Realität nur Stunden.

Irgendwie, das wusste Nicole, steckte ihm diese Zeit noch in den Knochen, auch wenn er nicht über Einzelheiten sprach. Er habe alles vergessen, hatte er gesagt, und das stimmte wohl auch.

Aber in den Tiefen seines Unterbewusstseins musste noch eine Erinnerung existieren. Immerhin hatte er vor kurzem Magie angewandt, die er nur in der Goldenen Stadt der Vampire erlernt haben konnte!

Wie konnte das sein, wenn er doch alles vergessen hatte? Was lauerte in ihm? Bedeutete es Gefahr?

Die junge Frau zuckte zusammen, als sie in dem Gedränge angerempelt wurde. Ehe sie reagieren konnte, glitt eine der Taschen von ihrer Schulter und fiel zu Boden.

»Na, prima«, entfuhr es ihr, als der Übeltäter einfach weiterging, statt sich zumindest zu entschuldigen. »Vielen Dank auch.«

Sie wollte sich gerade bücken, was mit den beiden anderen übergroßen Taschen gar nicht so einfach war, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte.

»Warten Sie, ich helfe Ihnen, bevor Sie in diesem Gedränge unter die Räder kommen.«

»Sehr freundlich.« Diesmal war es nicht ironisch gemeint.

Ein großer, kräftig gebauter Mann griff nach der Tasche am Boden, bevor ein unachtsamer Passant darauf treten konnte. »Na bitte, nichts passiert. Allerdings haben Sie Glück, dass es nicht regnet, sonst hätten Ihre Einkäufe die erste Wäsche bereits hinter sich.«

Als er ihr ins Gesicht sah, erstarrte er für einen Moment.

»Entschuldigung«, beeilte er sich zu sagen. »Ich habe mich gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Wagenbach, Claus Wagenbach.«

»Nicole Duval.«

»Französin?«

»Richtig.«

»Konnte ich mir denken.«

Sie lächelte. »Sieht man mir die Französin so überdeutlich an?«

Er lächelte zurück und zuckte mit den Schultern. »Nicht nur Ihr Name verrät Sie, sondern auch Ihr süßer Akzent.«

Nicole lachte leise, während sie ihr Gegenüber unauffällig musterte. Der Mann musste ein perfektes Gehör haben; Nicole hatte immer geglaubt, die meisten Idiome, darunter auch Deutsch, nach langer Übung ohne Akzent zu sprechen.

Der etwa Vierzigjährige machte einen sympathischen Eindruck auf sie, obwohl er, wie sie fand, einen Modeberater hätte brauchen können. Seine schwarzen Jeans waren ausgebeult, seine Sportschuhe ausgelatscht. Der Trenchcoat, den er offen über seinem Hemd trug, wirkte, als stammte er aus dem Fundus des Schauspielers Peter Falk.

»Vielen Dank«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.

»Das… das geht nicht«, sagte er schnell.

Sie blieb erstaunt stehen und sah ihn an. »Was geht nicht?«

»Sie können nicht einfach gehen.«

»Ach? Und warum nicht?«

»Sie schulden mir was.«

»Tue ich das?«

»Ich denke schon.«

»Und das wäre?«

»Trinken Sie irgendwo einen Kaffee mit mir.«

»Aber wir kennen uns doch gar nicht.«

»Na, eben. Das müssen wir ändern.«

Sie musterte ihn abschätzend, musste lachen und fragte: »Und warum das?«

Wieder hob er die Schultern. »Ich bin ein großer Verfechter der deutsch-französischen Freundschaft.«

Ungeniert musterte er sie, ließ seinen Blick zuerst über ihren langen Ledermantel und anschließend über ihre schwarze Lederhose wandern. Bei ihren für eine Einkaufstour eigentlich viel zu hohen Schuhen blieb sein Blick schließlich hängen, wie Nicole amüsiert feststellte.

»Sonst noch was?«

»Allerdings. Ich finde Frauen in Leder unglaublich anziehend.«

»Ach?«

Er nickte und lächelte sie an. »Magisch beinahe.«

»Magisch? Das ist gut.«

Nicole dachte an Zamorra, der im Hotel vielleicht gerade über irgendwelchen uralten mythischen Schriften hockte, die er sich an der Kölner Universität ausgeliehen hatte. Man hatte ihm, dem Experten, diesen Wunsch gern erfüllt, weil er dort ein einwöchiges Gastseminar abhielt.

»Bitte - tun Sie mir den Gefallen«, flehte Wagenbach und betrachtete sie mit einem treuen Dackelblick.

Warum eigentlich nicht?, dachte sie. Dieser Wagenbach hatte einen versteckten Charme, der sich sicher nicht jedem gleich offenbarte, aber Nicole war in dieser Hinsicht sehr sensibel.

»Aber ich kenne mich hier nicht aus.«

»Ich dafür umso besser.«

»Dann kennen Sie ein nettes Café?«, fragte Nicole.

»Davon gibt es in Köln viele«, erklärte er.

»Auch in der Nähe?«

»Natürlich.«

Sie hatte keine andere Antwort erwartet. »Dann machen Sie einen Vorschlag.«

Er deutete in eine bestimme Richtung. »Wir gehen einfach Richtung Altstadt und schauen am Alten Markt, wo es Ihnen am besten gefällt.«

Nicole nickte. »Nun gut. Warum nicht?«

In einem Reiseführer hatte sie einiges über die Kölner Altstadt gelesen und ohnehin vorgehabt, ihr einen Besuch abzustatten.

Galant nahm Wagenbach ihr die Einkaufstaschen ab und warf sie sich über die Schulter.

Als sie in eine Seitenstraße bogen, blieb die hektische Geschäftigkeit hinter ihnen zurück. Sie passierten das Rathaus, und plötzlich begann sich ein eigenartiges Gefühl in Nicole auszubreiten.

Sie konnte nicht sagen, woher es rührte, sie wusste nur, dass es nichts mit ihrem neuen Bekannten zu tun hatte.

Ihr Begleiter sprach zu ihr, erzählte ein wenig über die Kölner Stadtgeschichte und über die historischen Bauwerke, aber Nicole hörte ihm gar nicht zu.

Dieses eigenartige Gefühl, das sie ergriffen hatte, lenkte sie völlig ab, sodass sie Wagenbach zwar reden hörte, seinen Worten aber kaum folgen konnte. Zumindest hörte sie heraus, dass er versuchte, sich als Schriftsteller seinen Lebensunterhalt zu verdienen, was bestimmt nicht einfach war, wenn man nicht gerade auf den Bestsellerlisten stand.

Woher kam dieses eigenartige Gefühl? Nicole gehörte zu den magisch sehr sensiblen Menschen. War es die Ausstrahlung einer schwarzmagischen Kreatur, die sie spürte?

Vor ihnen begann eine steile Treppe, die hinunter zum Alten Markt führte, wo bereits die Straßenlaternen brannten. Von oben blickte Nicole auf die mittelalterlichen Gebäude, hinter denen das Band des Rheins versteckt war.

Doch es waren nicht die altertümlichen Fassaden mit ihren Fresken und Erkern, die ihre Aufmerksamkeit erregten.

Sondern die zahlreichen Polizeifahrzeuge, deren Besatzungen ein Stück voraus einen Teil des Platzes mit rotweißem Band abtrassiert hatten.

***

Laute Musik flutete die Eckkneipe, die gleich an der Peripherie des Heumarkts lag. Sie war gut gefüllt, sowohl von Touristen als auch von Einheimischen, die nach Feierabend ein paar Kölsch trinken wollten, bevor sie nach Hause gingen.

Die meisten von ihnen unterhielten sich angeregt und achteten nicht auf den dürren Mann, der eben das Lokal betrat.

Sekundenlang blieb er im Eingang stehen, weil er schon aus zwei anderen Kneipen geflogen war. Die Wirte hatten sich offenbar an ihn erinnert und ihn achtkantig rausgeworfen, doch diesmal verwies ihn niemand des Lokals. Man kannte ihn also nicht, dachte er mit einem zufriedenen Lächeln. Ganz hatte ihn das Glück also doch nicht verlassen.

Zumal er sich anscheinend den richtigen Laden ausgesucht hatte. Mit Bedacht hatte er ein Jagdrevier gewählt, in dem weder Studenten noch Jugendliche verkehrten, denn bei denen war zumeist nichts zu holen. Den Hageren interessierten Leute, deren Brieftaschen prall gefüllt waren.

Natürlich sah man ihnen das nicht immer an, und ein paar Mal in der Vergangenheit hatte er sich bei seinen Einschätzungen ganz schön geirrt, aber meistens hatte er doch ein glückliches Händchen bei seinen Fischzügen bewiesen. Erfahrung macht den Meister! Manchmal stimmten die alten Sprichwörter eben doch, selbst für einen Taschendieb.

Er schaute sich suchend um, bis er eine blonde Frau um die Dreißig entdeckte, die offenbar ohne Begleitung hier war. Sie saß auf einem Barhocker und hatte die Unterarme gelangweilt auf den Tresen gelegt. Ein ideales Opfer, das erkannte er auf den ersten Blick.

Sie war modisch gekleidet und hatte eine aufregende Figur. Groß gewachsen und schlank, registrierte der Dürre beiläufig, mit einem scharf geschnittenen Gesicht und einer hübschen Stupsnase.

Sie war ganz der Typ, auf den allein stehende männliche Altstadtschwärmer flogen, und es grenzte an ein Wunder, dass sich noch kein Rosenkavalier an sie herangemacht hatte, um sie mit Wortwitz und Schlagfertigkeit zu beeindrucken.

Aber das konnte sich jeden Augenblick ändern, deshalb musste er schneller sein.

Der Mann gab sich einen Ruck und ging zu ihr hinüber.

Bevor er sie erreichte, fing er an zu torkeln, geriet ins Stolpern und schaffte es im letzten Moment, sich zu fangen und auf den Beinen zu bleiben.

»Ent-Entschuldigung«, lallte er, als er die Blondine anrempelte. Umständlich hielt er sich an ihrer Schulter fest, über der eine schwarze Lackhandtasche hing. »Es… es geht schon wieder. Gestatten, Felix Bl-Blau.«

»Das merkt man«, zischte sie und schüttelte ihn ab.

Die Eiseskälte in ihrer Stimme machte deutlich, was sie von einem betrunkenen Verehrer hielt, der kaum noch Herr seiner Sinne war. Demonstrativ drehte sie ihm den Rücken zu.

»Schon… schon verstanden, schönes… Kind«, lallte Blau und torkelte Richtung Ausgang.

Er konnte einen triumphierenden Gesichtsausdruck kaum unterdrücken. Das war fast zu einfach gewesen. Er drängte sich zwischen den Leuten hindurch zurück zum Ausgang.

Als er draußen war, grinste er breit.

Von wegen schöne Frau - dusselige Zicke! Doch das würde die Blondine noch früh genug merken, nämlich wenn sie einen Blick in ihre Handtasche warf, um nach ihrer Geldbörse zu sehen, die der Hagere fest umklammert hielt. Das würde sie lehren, beim nächsten Mal etwas freundlicher zu reagieren, wenn ihr ein Hilfloser in den Schoß fiel.

Der Dieb rannte an den alten Häusern mit ihren ebenerdigen Restaurants und Kneipen vorbei Richtung Alter Markt. Hier kannte er sich so gut aus wie in seiner eigenen Hosentasche. Hin und wieder warf er einen Blick zurück. Seine Sorgen waren unbegründet. Niemand hatte seinen Diebstahl bemerkt.

Als er sicher war, nicht verfolgt zu werden, schlug er einen normalen Schritt an.

Mit fahrigen Bewegungen öffnete er die Geldbörse und warf einen Blick hinein.

Ein Fluch rutschte über seine Lippen. Keine fünfzig Euro in Scheinen steckten darin, auch keine Scheckkarten, die sich zu Geld machen ließen.

Ernüchterung befiel Blau, weil er wesentlich mehr erwartet hatte. Er brauchte dringend neuen Stoff, denn schon jetzt merkte er, dass seine Hände zu zittern begannen.

Nicht mehr lange, dann würden trotz der kühlen Witterung Schweißausbrüche einsetzen. Und später… er wagte gar nicht, den Gedanken zu Ende zu denken.

Seine Gedanken begannen zu kreisen. Diese Schlampe! Am liebsten wäre er umgekehrt und hätte ihr gesagt, was er von ihr hielt! Verzweiflung packte ihn. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Für Momente verwandelte sich das Kopfsteinpflaster unter seinen Füßen in ein Förderband, das ihn automatisch weitertrug, ohne dass er aus eigener Kraft etwas dazu beitrug.

Als er wieder klar sehen konnte, hatte er bereits das Jan-von-Werth-Denkmal auf dem Alten Markt erreicht. Er raffte die Geldscheine aus der Brieftasche und warf das schwarze Lederetui im Vorbeigehen in den Brunnen.

Gehetzt schaute er sich um. Die Leuchtreklamen der umliegenden Kneipen sprangen ihn als, als wollten sie ihn locken, und wenn er darüber nachdachte, blieb ihm gar keine andere Wahl, als ihrem Lockruf zu folgen.

Er brauchte mehr Geld für ein bisschen Stoff, andernfalls stand ihm eine Nacht des Fegefeuers bevor. Einmal war ihm das passiert, eine Erfahrung, die er kein zweites Mal machen wollte.

Vereinzelt überquerten Passanten den Alten Markt, zumeist Pärchen, die es in die Altstadt zog. Aber auch… eine alte Frau.

Blau schätzte, dass sie die Siebzig überschritten hatte. Sie kam nur langsam voran. Ihre Schritte waren kurz, ihr Gang gebückt. Weglaufen konnte sie garantiert nicht. Außerdem war sie bestimmt viel zu senil, um überhaupt zu bemerken, was geschah.

Mit langsamen Schritten näherte sie sich der Treppe, die vom Platz hoch zum Rathaus führte. Sie trug eine Tasche aus abgewetztem braunen Leder in der Armbeuge.

Alte Menschen, das wusste Blau, waren manchmal unvorsichtig genug, ihre Geldbörsen in solchen Taschen aufzubewahren. Sollte das Schicksal es doch noch gut mit ihm meinen?

Blau ließ den Blick über den Platz schweifen. Nicht besonders viele Leute waren hier unterwegs, aber man wusste nie, wie sie reagierten, wenn eine alte Frau um Hilfe schrie.

Vielleicht war jemand darunter, der meinte, unbedingt den Helden spielen zu müssen und ihn aufzuhalten, bis die Polizei kam. Das sollte vorkommen, also musste er aufpassen.

Er heftete sich an die Fersen der alten Frau. Schritt um Schritt holte er auf, bis sie die unterste Treppenstufe erreichte. Mühsam hob sie ein Bein und setzte den Fuß darauf.

Dann war Blau heran. Er warf einen letzten Blick in die Runde. Niemand war hinter ihm, auch von oben näherte sich kein Mensch. Das war seine Chance.

Blitzschnell schnellte seine Hand vor, als er die Frau eingeholt hatte…

... und wurde zur Seite geschlagen, bevor er die Tasche packen konnte.

Ungläubig starrte er die braunhaarige Frau an, die plötzlich zwischen ihm und der Alten stand. Sie war buchstäblich aus dem Nichts aufgetaucht. So leise hätte sie sich gar nicht anschleichen können. Davon verstand er schließlich was.

Wieso hatte er sie Sekunden zuvor nicht wahrgenommen? Wo war sie hergekommen?

Und da war auch eine schwarze Katze, die neben ihr stand und ihn aus großen Augen anstarrte.

Instinktiv spürte Blau, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging.

Die alte Frau hatte gar nicht mitbekommen, was um sie herum geschah. Ihre Schuhe klapperten die Stufen empor, aber er konnte ihr nicht mehr folgen, denn die junge Frau ließ ihn nicht passieren.

Ohnehin war sein Plan jetzt, da sie auf ihn aufmerksam geworden war, dahin. Noch so eine dusselige Zicke! Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie mit der aus der Kneipe verwandt gewesen wäre.

Er wollte sich abwenden und das Weite suchen. Das Dümmste wäre gewesen, sich auf eine Diskussion einzulassen.

Aber er kam nicht dazu, die Flucht zu ergreifen, denn die Frau sprach ihn an, als er sich umdrehen wollte.

»Bleib hier!«, befahl sie.

Felix Blau versteifte, ohne es zu wollen.

Dann schüttelte er sich, wollte sich erneut umdrehen, doch wieder erklang die Stimme der Frau.

»Bleib hier, hab ich gesagt!«

Er verharrte, schaute sie an.

»Was willst du von mir?«, zischte er, darum bemüht, seiner Stimme einen gefährlichen Klang zu geben, damit sie ihn in Ruhe ließ.

»Ich habe dich beobachtet«, sagte die Frau.

»Ach, hast du das?«

»Ja.«

»Und?«

»Du bist zu weit gegangen, aber zum letzten Mal.« In ihren eisgrauen Augen blitzte es bedrohlich auf, und sie schien zu wachsen. Ihre Gegenwart erdrückte ihn buchstäblich.

»Du… du verzupfst dich besser«, stotterte er. »Sonst gibt es Ärger!«

»Da hast du verteufelt Recht. Ärger gibt es«, erwiderte sie kalt. »Aber den kriege nicht ich, sondern du!«

»Das ich nicht lache!«, entgegnete Felix Blau.

»Das Lachen wird dir schnell vergehen«, versprach sie ihm.

Irritiert zuckte Blau zusammen, während er heftig nach Luft rang. Er wollte weglaufen, fliehen vor dieser eigenartigen Erscheinung.

Doch er konnte es nicht.

Was war auf einmal mit ihm los? Er schaffte es nicht mal, sich von ihr abzuwenden.

Etwas lag in ihrem Blick, das ihm jeden Willen nahm. Wer war sie? Und was wollte sie von ihm?

»Du…«, begann er, aber eine unsichtbare Kraft schnürte ihm die Kehle zu.

Verzweifelt versuchte er zu reden, aber er brachte kein Wort heraus.

Sämtliche Kraft schien aus seinem Körper gewichen.

Erst jetzt fielen ihm die Symbole auf, die ihre Daunenjacke bedeckten. Fünfzackige Sterne und Tierkreiszeichen, Darstellungen der Mondphasen und eine Zahl:
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Die Zahl des Tiers!

Das Zeichen Satans!

War sie eine durchgeknallte Sektiererin?

Blau war völlig erstarrt, so sehr er sich auch gegen seine Hilflosigkeit stemmte, und sein Blut pulsierte, als würde es kochen.

Waren das bereits die ersten Anzeichen des Entzugs, oder war die schlanke Frau dafür verantwortlich?

In seiner Lage war es geradezu verrückt, aber ihm fiel auf, dass sie verteufelt gut aussah. Hatte sie dieses Wort nicht eben benutzt?

»Ich habe mit dem Teufel geschlafen«, sagte die junge Frau nun, als habe sie seine Gedanken gelesen. »Der Teufel liebt das Blut solcher Kreaturen, wie du eine bist.« Sie lächelte, und es war ein Lächeln des Todes. »Besonders aber deren Seelen, deshalb werde ich dich zu ihm schicken.«

Die schwarze Katze gab abgehackte Laute von sich. Beinahe klang es, als würde sie… lachen!

Die Braunhaarige begann eine Litanei zu murmeln, die Blau nicht verstand. Er hatte das Gefühl, dass ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Sein Verstand drohte auszusetzen, seine Gedanken jagten sich.

Er wollte rennen, nur noch rennen, aber seine Beine waren wie morsche Ruten, seine Füße wie steinerne Monumente, die sich nicht heben ließen.

Er stieß einen gequälten Schrei aus. Irgendwer musste doch sehen, was hier vor sich ging. Warum nur kam ihm niemand zu Hilfe?

Weiter unten gingen einige Passanten vorbei, aber sie schauten nicht in seine Richtung. Wieso nicht? Ihnen konnte doch nicht entgehen, dass er hier um sein Leben kämpfte.

Um sein Leben!

Mit einem Mal begriff er, dass es tatsächlich darum ging!

Er wollte nach der braunhaarigen Frau packen, aber seine Hände griffen ins Leere. Sie ließ sich nicht fassen, sie war wie ein Schemen, wie Luft, die ihm zwischen den Fingern verwehte.

Wie machte sie das nur?

War sie ein Geist? Oder nur eine Halluzination?

Nein, es gab sie wirklich, dessen war sich Felix Blau bewusst. Auch wenn es sie nicht geben durfte, er spürte genau, dass sie da war. Dabei hatte er durch ihren makellosen Körper hindurchgegriffen wie durch Luft.

War das die Rache des Schicksals für seine Taten?

Felix, der Glückliche, vom Glück verlassen.

Blaus Herz raste und machte wilde Sprünge. In seiner Brust pochte dumpfer Schmerz, der sich ausbreitete und in sämtliche Glieder strahlte. Als er erneut zu schreien versuchte, brachte er nicht mehr als ein Krächzen zustande.

Seine Kehle war wie zugeschnürt, so als hätte ihn jemand seiner Stimme beraubt.

»Hat es dir die Sprache verschlagen?«

Das war die Stimme der Frau gewesen, und sie hob nun die Arme, die Spitzen ihrer ausgestreckten Finger auf ihn gerichtet wie Dolche, die ihn aufspießen wollten.

Er fühlte sich leicht, so leicht. Als er den Kopf senkte, sah er, dass er eine Handbreit über dem Boden schwebte. Wie eine Marionette hing er in der Luft.

Belustigt schaute die schwarze Katze zu ihm empor.

Ja, Felix Blau war sich sicher, Belustigung im Blick des Tieres zu sehen, so unmöglich das auch war!

Ein irrer Ausdruck trat ins Felix Blaus Züge, sein Antlitz verwandelte sich in eine Maske des Schreckens.

Wie an Fäden gezogen, erhob er sich. Einen Meter und noch einen. Immer höher.

Wie war das möglich? Er musste träumen, eine andere Erklärung gab es nicht.

Sein Herz drohte zu zerspringen, und noch immer konnte er nicht schreien. Sein Hals fühlte sich an, als hätte er Schmirgelpapier gefressen.

Plötzlich wurde er von einem unsichtbaren Schlag durch die Luft gefegt. Sein Rücken krachte gegen eine Wand. Er rutschte ab und wurde wieder emporgehoben.

Immer und immer wieder wurde er gegen die steinerne Mauer geworfen.

Der Taschendieb spürte nur noch Schmerzen. Sämtliche Knochen in seinem Körper brachen, und schließlich wurde auch sein Schädel zertrümmert.

Als Felix Blau haltlos zu Boden schlug, war er tot.

Samira verschwand so schnell und geräuschlos in der Dämmerung, wie sie gekommen war. Zurück blieb ein blutüberströmtes Paket, das einmal ein Mensch gewesen war.

Selina folgte ihrer Hexe…

***

»Wir können doch die Absperrung nicht einfach ignorieren«, sagte Nicole.

»Können wir«, widersprach Wagenbach und deutete auf einen klein gewachsenen Mann in einem Trenchcoat, der um seine hagere Gestalt schlotterte.

»Wer ist das?«, wollte Nicole wissen.

»Das ist Krimininalhauptkommissar Peffgen.«

»Und? Sollte ich mit diesem Namen etwas anfangen können?«

»Nein, natürlich nicht.« Wagenbach lächelte. »Er ist ein alter Freund von mir.«

Wo war Nicole da nur reingeraten? Die ganze Sache war ihr nicht ganz geheuer, schließlich war sie nur zu Besuch in der Domstadt.

»Ich glaube, ich werde Sie verlassen«, kündigte sie an.

»Aber… warum denn das?«

»Das dort vom geht mich bestimmt nichts an.«

Wagenbach blieb stehen. »Verzeihen Sie bitte. Sicher haben Sie Recht, aber ich möchte nur kurz nachschauen, ob die Geistermörderin wieder zugeschlagen hat.«

Nicole warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Geistermörderin?«, wiederholte sie. Gegen ihren Willen war ihr Interesse geweckt.

»In der lokalen Presse wird sie so genannt«, erklärte Wagenbach. »In den vergangenen Wochen gab es in Köln einige recht bizarre Morde.«

»Durch eine Frau?«

»Vielleicht, aber genau weiß das niemand. Ein paar widersprüchliche Zeugenaussagen berichten von einer jungen Frau, aber niemand konnte sie genau beschreiben.«

»Das hört sich wirklich merkwürdig an«, murmelte Nicole.

Wagenbach nickte. »Sie taucht auf wie ein Geist und verschwindet ebenso wieder. Daher der Name, den die Klatschpresse ihr verliehen hat. Man munkelt bereits von übersinnlichen Kräften.« Wagenbach machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich sehe, Sie halten von diesem Unsinn genauso wenig wie ich.«

Wenn du wüsstest, dachte Nicole.

In diesem Moment wurde der Mann in dem Trenchcoat auf sie aufmerksam. Er ließ die drei Polizisten in den grünen Uniformen stehen und eilte auf sie zu.

»Wagenbach!«, entfuhr es ihm, und sein Gesicht verzog sich zu einer säuerlichen Miene. »Womit habe ich Sie bloß wieder verdient?« Er zeigte auf das rot-weiß gestreifte Band. »Ein polizeilicher Sperrbereich hindert Sie wohl nicht?«

Wagenbach spielte den Unschuldigen. »Das hat er doch noch nie, Herr Kommissar.«

»Warum sind Sie hier?«

»Ich komme, um Ihnen in der Stunde der Not beizustehen.«

»Sind Sie schon wieder betrunken?« Mit sanftem Druck schob Peffgen ihn zurück. Erst jetzt bemerkte er Wagenbachs Begleitung. »Reicht es nicht, dass Sie selbst immer wieder aufkreuzen wie ein falscher Fünfziger? Müssen Sie jetzt auch noch Fremde mitbringen?«

»Fremde? Das ist Mademoiselle Nicole Duval aus Frankreich. Sie ist zu Besuch in Köln.«

»Eine Touristin?« Peffgen starrte Wagenbach an, als hätte der den Verstand verloren. »Wenn Sie nicht auf der Stelle verschwinden, lasse ich zum Präsidium in eine Ausnüchterungszelle bringen.«

Nicole grinste stumm in sich hinein. Ein alter Freund, dachte sie. So sahen also Männerfreundschaften aus. In dieser Hinsicht unterschied sich Köln offenbar wenig von Paris.

Sie fragte sich, was Wagenbach und den KHK verband, denn ganz offensichtlich hatten sie nicht zum ersten Mal miteinander zu tun. Da hatte es wohl schon mal eine Begegnung der besonderen Art gegeben.

Doch all das war nicht ihre Sache. Sie beschloss, sich zu verabschieden und Zamorra aus seinen Studien zu reißen. Oder aus seiner Ruhephase, je nachdem, was er gerade tat.

»Ich schreibe einen Artikel über die Geistermörderin«, wandte sich ihr Führer an Peffgen.

Er war hartnäckig, musste Nicole anerkennend feststellen. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, wurde man ihn offenbar so schnell nicht wieder los. Das machte ihn Nicole nicht unsympathischer.

»Ein paar Worte hierzu, und schon bin ich verschwunden«, versprach Wagenbach. »Nun schmeißen Sie mir zumindest ein paar Brocken hin, Peffgen, damit ich weiterhin an das Gute in der Welt glaube.«

»Werden Sie nicht albern, Wagenbach. Bisher sind keine Informationen für die Presse zugänglich. Wir wissen selbst noch nichts Genaues.«

»Wie immer also. Aber ich bin bekanntlich mit wenig zufrieden. Geben Sie sich einen Ruck. Sie wissen doch, eine Hand wäscht die andere, und meine Informationen haben Ihnen auch schon ein paar Mal geholfen. Erinnern Sie sich nur an Frank Goldblum, den ersten Fall, den wir gemeinsam gelöst haben.«

»Gemeinsam gelöst? Das schlägt dem Fass den Boden aus!« Der KHK schaute sich kurz um, dann zeigte er ein schwaches Nicken. »Also gut. Ich will meine Nerven schonen. Die offizielle Pressekonferenz warten Sie ja doch nicht ab. Na schön, aber dafür habe ich was gut bei Ihnen.«

Über diese Art von Vetternwirtschaft hatte Nicole in einem Reiseführer gelesen. In der Domstadt war sie auf geradezu perfide Art perfektioniert worden. Es gab sogar Lieder darüber. Kölscher Klüngel wurde sie genannt. Anscheinend war tatsächlich was daran.

»Was wissen Sie bisher, Peffgen?«, wollte Wagenbach wissen.

»Es soll wieder die Geistermörderin gewesen sein«, erklärte der Kommissar.

»Nichts anderes habe ich erwartet.«

»Aber diesmal haben wir eine Personenbeschreibung, die sich mit der vom letzten Mal deckt. Eigentlich scheint der Zeuge ziemlich glaubhaft, aber…«

»Was?«

»Er behauptet, das Opfer habe sich wie von Geisterhand in die Luft erhoben und sei gegen die Wand geschleudert worden.«

»Vermutlich trug der Mann ein Superheldencape und Fledermausohren. Und diese angebliche Geistermörderin war…«

»Irgendwann lasse ich Sie verhaften und auf Drogen untersuchen«, fuhr ihm Peffgen in die Parade. »Denn anders kann ich mir Ihren skurrilen Humor nicht erklären.«

»Meine einzigen Drogen sind Kölsch und Rock’n’Roll.« Wagenbach grinste und legte den Kopf in den Nacken. Schlagartig wurde er wieder ernst. »Deshalb die Leitern. Sie haben die Stelle also untersucht. Lassen Sie mich raten.«

»Nicht nötig.« Peffgens Miene verdüsterte sich. »Ich habe keine Erklärung, aber dort oben finden sich tatsächlich Blutspuren. Ich bin sicher, sie stammen von dem Toten.«

Nicole sog die Luft ein. Plötzlich hatte sie es eilig, allerdings nicht mehr, vom Tatort wegzukommen. Sie hatte ein untrügliches Gefühl, es nicht mit einem banalen Verbrechen zu tun zu haben.

Die Hinweise waren zu deutlich, um an ein gewöhnliches Verbrechen glauben zu können. Hinter dieser Sache steckte mehr, als es auf dem ersten Blick schien.

Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer der Hotelsuite, in der Zamorra auf sie wartete. Zu ihrer Überraschung meldete er sich nicht, also versuchte sie ihn über sein Handy zu erreichen.

Endlich nahm er den Anruf entgegen, aber da war er längst nicht mehr im Hotel.

***

Einige Wochen zuvor II.

Der Klang eines Nebelhorns drang vom Fluss herauf.

Samira erhob sich vom Bett, das neben einem Regal die einzige Einrichtung im Raum darstellte. Außerdem war da noch das in einer Ecke angebrachten Waschbecken in dem schäbigen Zimmer.

Die schlanke braunhaarige Frau ging zum Fenster und erschauderte unwillkürlich. Draußen sah es nicht gemütlicher aus als hier drinnen. Grau und wolkenverhangen war der Himmel, grau waren die Fassaden, und grau wirkten selbst die Menschen, die mit hoch gezogenen Schultern durch die Straßen hasteten, ihre Schirme wie Schutzschilde gegen sämtliches Unbill der Welt erhoben.

Irgendwie schien die ganze Welt grau zu sein. So grau wie Samiras Gemütszustand.

Das kleine Hotel lag versteckt in einer Seitenstraße an der Rückseite des Hauptbahnhofs. Vom Fenster aus war das graue Band des Rheins zu sehen, auf dem ein schwer beladener, tief im Wasser liegender Lastkahn gegen die Strömung ankämpfte.

Wie graue Schemen wirkten die Züge auf der Hohenzollernbrücke, einem mächtigen schwarzen Ungetüm, dessen stählerne Bögen in dem tristen Wetter abgenagten Skeletten glichen.

Schon den ganzen Tag schüttete es wie aus Eimern, und es sah nicht so aus, als ob sich das bald ändern würde. Es war der reinste Weltuntergang. So ähnlich musste es Noah am Bord seiner Arche erlebt haben.

Samiras Verzweiflung vermehrte sich mit jedem Regentropfen, der aus dem schweren Kölner Himmel fiel und auf dem Asphalt der Straße zerplatzte. Es geschah milliardenfach, so wie in dieser Stadt stündlich Träume zerplatzten.

Sie konnte nicht länger warten, trotz des Wetters. Wenn sie heute noch einen Kunden abbekommen wollte, musste sie das angemietete Zimmer verlassen und hinaus.

Jeder Job hatte seine Gesetzmäßigkeiten, auch dieser. Die Kunden kamen nicht von allein, auch wenn Freddie das etwas anders sah.

Bei dem Gedanken an ihn zuckte Samira heftig zusammen. Gestern hatte er ganz üble Laune gehabt, und auch wenn er den Grund dafür nicht genannt hatte, sie konnte ihn sich denken. Sicher hatte er in dem Club, in dem er verkehrte, wieder Karten gespielt und dabei ein kleines Vermögen verzockt.

Mein Geld, dachte sie mit einem Anflug von Trotz.

Wenn es ihr doch nur endlich gelänge, ihn zu verlassen. Einfach abzuhauen und zu verschwinden, irgendwohin, wo er sie niemals finden würde.

Vielleicht in eine andere Stadt. Aber wohin? Sie kannte doch niemanden. Und dann, wenn er sie doch fand, was würde er mit ihr machen? Allein bei der Vorstellung bekam sie eine Gänsehaut.

Freddie war brutal. Ihm war alles zuzutrauen. Mehr als nur einmal hatte sie es am eigenen Leib erfahren.

Und sie war hilflos. Sie konnte nichts anderes tun, als sich zu fügen.

Samira wischte eine Träne aus dem Augenwinkel und strich sich die langen Haare glatt. Es ging nicht anders. Wenn sie nicht riskieren wollte, dass Freddie wieder ausflippte, blieb ihr nur die Straße.

Als sie nach ihrer Jacke griff, um sie sich über die Schultern zu werfen, öffnete sich die Tür.

Ein 1,80 Meter großer, kräftig gebauter Mann trat ein, ohne vorher zumindest angeklopft zu haben. Er trug Jeans, eine schwarze Lederjacke und derbe Stiefel. Seine schwarzen Haare waren im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

»Freddie«, sagte Samira mit zitternder Stimme. »Ich habe gerade an dich gedacht.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Er schlug die Tür hinter sich zu und torkelte ins Zimmer.

»Du hast getrunken?«

In Freddies gerötetem Gesicht traten die Wangenknochen hervor. »Das geht dich nichts an. Sieh lieber zu, dass du mit meinem Geld rüberkommst. Ich hab es eilig.«

Jedes seiner Worte traf Samira wie ein körperlicher Schlag. Sie brachte keinen Ton hervor, denn es gab nichts zu sagen. Sie hatte heute noch nichts eingenommen, und gestern hatte er bereits abkassiert.

Kaum merklich schüttelte sie den Kopf.

»Du hast also nichts?« Freddies Stimme klang eiskalt. Samira hatte den Eindruck, dass sich das Zimmer in eine Gruft verwandelte. Und Freddie war Henker und Bestattungsunternehmer in einer Person.

Sie wollte ihm antworten, sich entschuldigen, aber sie kam nicht mehr dazu.

Plötzlich sprang Freddie vor und packte die junge Frau mit einer Hand bei den Haaren. Mit der anderen holte er aus und gab ihr eine schallende Ohrfeige.

Benommen taumelte Samira zu Boden.

»Bitte nicht«, wimmerte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich will nicht…«

»Du willst nicht? Ich glaube, ich muss dir mal wieder deine Pflichten aufzeigen.«

Erneut holte Freddie aus und schlug zu.

Dann fiel er ohne Mitleid über sie her…

***

Verfolgungsjagd

»Sie sind… was?« Im Gesicht des Hauptkommissars arbeitete es. »Das erinnert mich an diesen John… wie heißt er noch gleich? Dieser Geisterjäger von Scotland Yard…«

Zamorra zuckte mit den Achseln. In der Öffentlichkeit sprach er nicht gern über Kollegen.

»Parapsychologe und Geschichtsforscher«, sagte er stattdessen. »Das sollte ausreichen.«

»Und der Polizeipräsident ist tatsächlich der Meinung, Sie können in diesem Fall mehr erreichen als der gesamte Kölner Polizeiapparat?« Kopfschüttelnd studierte Peffgen das Schreiben in Zamorras Hand. »Wie ich sehe, haben Sie Vollmachten, von denen das BKA nur träumt. Also schön, wenn Sie Hilfe benötigen, lassen Sie es mich wissen.«

»Zunächst würde ich gern einen Blick auf die Personenbeschreibung werfen.«

Peffgen winkte einen Uniformierten heran und ließ sich die Zeugenaussage geben. »Wir lassen eine Zeichnung danach anfertigen, aber vielleicht hilft Ihnen das hier schon.«

Zamorra studierte sorgfältig die Beschreibung der jungen Frau, die der Augenzeuge angeblich gesehen hatte. Die beschriebene Person unterschied sich in nichts von tausend anderen Frauen in diesem Alter - bis auf einen Unterschied: die magischen Symbole auf ihrer Jacke.

Zu gern hätte der Dämonenjäger den Augenzeugen noch einmal persönlich befragt, aber die Polizei hatte ihn nach seiner Aussage bereits wieder entlassen. Das war ärgerlich, aber nicht mehr zu ändern.

»Ich kann Ihnen seine Adresse geben«, bot Peffgen an.

Zamorra dachte einen Moment lang nach, dann winkte er ab. »Wenn es nötig ist, komme ich darauf zurück.«

Er hatte nicht den Eindruck, dass dem Polizeibeamten seine Einmischung schmeckte, aber das war ihm egal.

Sein Informant Pascal Lafitte hatte mal wieder das Gras wachsen hören, was in diesem Fall nicht besonders schwierig war, weil die bizarren Morde inzwischen in ganz Köln Stadtgespräch waren. Dass Nicole allerdings zeitgleich darauf gestoßen war, war ein höchst amüsanter Zufall.

Sie lächelte ihn an und machte ihn mit Claus Wagenbach bekannt.

»Schriftsteller? Und da interessieren Sie sich für ungewöhnliche Verbrechen?«

Irgendwie erinnerte ihn das an Brik Simon, den britischen Literaten, der in Deutschland ansässig geworden war und mit dem zusammen er erst vor kurzem verhindert hatte, dass sich die Tore zu den Ash-Welten schlossen.

Es hatte mit den Siegeln der Vernichtung zu tun gehabt, und auch Nicole und der Silbermond-Druide Gryf ap Llandrysgryf waren mit von der Partie gewesen. Und um ein Haar wären Nicole und Gryf für alle Zeiten in Ash'Tarr gefangen geblieben, wenn sich das Tor dorthin tatsächlich geschlossen hätte.

Aber Zamorra hatte diesen Vorgang gerade noch stoppen können und den beiden die Rückkehr zur Erde ermöglicht.

Das war allerdings nicht ohne die Hilfe einer goldäugigen Wesenheit möglich gewesen, die von Nicole und Gryf aus der Tyrannei des Vampirgrafen Ormoff befreit worden war und sich in mehreren Wesen zugleich manifestierte. [1]

Brik Simon, der mit Zamorra freundschaftlich bekannt war, hatte ihm das Tor nach Ash’Tarr gezeigt. Er gehörte zu der Kategorie Mensch, die immer wieder in mysteriöse Ereignisse verwickelt wurden, ob sie es nun wollten oder nicht.

War dieser Wagenbach auch so ein Typ?

»In der Not frisst der Teufel Fliegen«, sagte der Kölner. »Vielleicht benutze ich den Stoff für einen Roman.«

»Sie haben eine blumige Ausdrucksweise. Lassen Sie das mal nicht den Teufel hören, solche Bemerkungen von Sterblichen schätzt er nämlich gar nicht. Glauben Sie mir, ich kenne ihn.«

Zamorra entging nicht, dass Wagenbach die Nase rümpfte. »Wenn das so ist, achte ich künftig besser auf meine Worte. Wer bin ich, dass ich mich mit dem Teufel anlege?«

»Kluge Entscheidung.« Nicole lachte, und Zamorra war der Grund bewusst. Sie hatten Bekannte in zahlreichen Ländern der Erde, auch bei vielen Polizeiorganisationen, die vom Kampf der beiden Gefährten gegen das manifestierte Böse wussten, aber dieser Wagenbach hatte nicht die geringste Ahnung von solchen Dingen.

»Glauben Sie an Übersinnliches?«, fragte Zamorra aus einem Impuls heraus.

»An UFOs und so etwas?« Die Gegenfrage klang verächtlich. »Na ja, ganz so unbedarft, wie Sie vielleicht meinen, bin ich nicht. Weiße Mäuse und rosa Elefanten habe ich jedenfalls schon gesehen. Wenn ich mich recht entsinne, saßen sie sogar gemeinsam mit mir an der Theke.«

Zamorra und Nicole warfen sich einen viel sagenden Blick zu. Dieser Wagenbach wollte den Eindruck erwecken, ein bierseliger Spinner zu sein, aber es steckte weitaus mehr hinter dieser Fassade.

»Überzeugen wir uns mit eigenen Augen.«

Zamorra zog Merlins Stern unter dem Hemd hervor und konzentrierte sich auf die Zeitschau. Er kniff die Augen zusammen und versetzte sich in eine Halbtrance, bis in der Mitte des Amuletts Bilder wie auf einem Mini-Bildschirm erschienen.

Da die Geschehnisse noch nicht allzu lange zurücklagen, bereitete dem Parapsychologen der Prozess keine besondere Mühe. Im Extremfall ließ sich mit Hilfe des Amuletts bis zu 24 Stunden in die Vergangenheit schauen, doch war der Vorgang dann äußerst kraftraubend und erforderte anschließend geistige und körperliche Regeneration.

Ein Überschreiten dieses Zeitrahmens konnte sogar den Tod bedeuten.

»Was tun Sie da?« Erfolglos versuchte Wagenbach einen Blick zu erhaschen.

»Fernsehen«, warf Nicole ein. Sie drängte Wagenbach etwas zur Seite, damit er ihren Gefährten nicht in seiner Konzentration störte.

Wortlos setzte sich Zamorra in Bewegung und lief die Stufen der Treppe zum Rathaus hinauf. Die Polizisten achteten nicht auf ihn, und Peffgen war wahrscheinlich sowieso froh, ihn los zu sein.

Nicole eilte hinter Zamorra her, und Wagenbach schloss sich ihr nach kurzem Zögern an. Er wirkte jetzt wie ein Bluthund, der Witterung aufgenommen hatte.

»Die Personenbeschreibung ist ziemlich gut«, murmelte Zamorra, das Bild der jungen Frau deutlich vor Augen. »Ein Spinner war der Zeuge also nicht. Ich glaube eher, dass seine Schilderung ziemlich genau mit dem Tathergang übereinstimmt.«

Zamorra hatte die Frau mit dem Amulett »erwischt«, direkt am Tatort. Die Schilderung des Zeugen und das wirkliche Aussehen der Frau glichen sich phänomenal. So hatte Zamorra nicht weiter bis zum Tatvorgang zurückgehen müssen, sondern konnte die Verfolgung direkt aufnehmen.

Er wollte wissen, wohin sie gegangen war, nachdem sie den brutalen Mord begangen hatte.

Zamorra versuchte den Abstand zu dem, was die »Zeitschau« des Amuletts ihm zeigte, zu verringern, sowohl den örtlichen als auch den zeitlichen.

Aber die Frau hatte sich nicht gerade langsam fortbewegt. Er würde sie kaum so bald einholen, trotz des Tempos, das er vorlegte.

Als sie den oberen Absatz der Treppe erreichten, lag der Rathausvorplatz still und verlassen vor ihnen. Ein scharfer Wind pfiff durch die Judengasse und zerrte an der Kleidung und den Einkaufstüten, die Nicoles neuer Bekannter noch immer mit sich herumschleppte.

»Dort entlang!«

Zamorra lief nach rechts und führte seine Begleiter an zwei kleinen Hotels und einer Speisegaststätte vorbei bis zu einem Souvenirladen, in dem von miniaturisierten Ausgaben des Kölner Domes bis zu Abziehbildern mit den Figuren des legendären Hänneschen-Theaters alles zu erwerben war, was das Touristenherz begehrte.

»Da ist noch etwas anderes, nicht nur die Frau«, sagte er, während seine Schritte auf dem Kopfsteinpflaster hallten. »Etwas, das sich der Sicht des Amuletts entzieht. Ich erkenne nicht mehr als einen Schatten - ein ziemlich kleiner Schatten.«

»Wovon reden Sie da?«, fragte Wagenbach, der immer wieder Blicke auf das Amulett zu erhaschen versuchte. »Was soll dieser ganze Hokuspokus?«

Nicole ignorierte seine Fragen und wandte sich an ihren Gefährten. »Ein kleiner Schatten? Vielleicht ein Kind?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Etwas mit einer magischen Aura, die ich auf die Entfernung nicht erkennen kann. Aber wenn wir die Frau finden, wissen wir es.«

Geistermörderin, ging ihm der von der lokalen Presse geprägte Begriff durch den Kopf. Darunter konnte man sich alles und nichts vorstellen, aber vermutlich war das so gewollt.

Der Freiraum zur Spekulation für jeden einzelnen Leser erhöhte die Auflagenzahlen.

Trotzdem ging hier etwas nicht mit rechten Dingen zu. Mochte die reißerische Betitelung auch übertrieben sein, es war keine normale Mörderin, auf deren Fährte sie sich gesetzt hatten. Ein eigenartiges Gefühl beschlich ihn.

Wenn er hier tatsächlich einem Fall von Schwarzer Magie auf der Spur war, stellte die braunhaarige Frau das geringere Übel dar.

Was war der kleine Schatten? Wieso zeigte das Amulett nicht, was sich dahinter verbarg?

Zamorra konnte sich nur einen Grund denken.

Eine magische Abschirmung verhinderte den direkten Blick auf das Wesen, das sich hinter dem Schatten verbarg.

***

Selina miaute warnend, hielt inne und schaute zurück. Offenbar hatte die schwarze Katze etwas gewittert, das Samira bisher entgangen war.

»Werden wir verfolgt, mein kleiner Liebling?«, fragte sie. »Es ist kaum vorstellbar, dass die Polizei diesmal schneller ist als sonst. Die blicken einfach nicht durch. Also mischt noch ein anderer in diesem Spiel mit?«

Der Vierbeiner schmiegte sich an Samiras Beine. Sein zorniges Fauchen war eine klare Bestätigung.

Der Aufgang zum Bahnhofsvorplatz wurde von zahlreichen Passanten frequentiert, aber keiner davon machte einen verdächtigen Eindruck auf die Hexe.

Sie öffnete ihre verborgenen Sinne und schüttelte nach einigen Sekunden den Kopf. Von den Leuten, die sie sah, war keiner hinter ihr her, und doch vertraute sie Selinas Sinnen auch diesmal.

Jemand war ihr auf der Spur.

»Er wird kommen«, wisperte sie. »Wer immer er auch ist.«

Ein möglicher Verfolger hätte hellsehen müssen, um zu wissen, wohin sie sich gewandt hatte.

Samira lächelte. Erwuchs ihr da ein Gegner, der ihrer würdig war?

Die Vorstellung bereitete ihr Vergnügen, und sie spielte mit dem Gedanken abzuwarten, bis er zu ihr aufschloss.

Selina miaute sie vorwurfsvoll an. Das ist kein Spiel.

Die Gedanken der Katze lagen wie ein offenes Buch vor Samira. Sie verhießen nichts Gutes. »Also schön, gehen wir nach Hause, auch wenn ich dadurch möglicherweise eine Menge Spaß verpasse.«

Mit weiten Schritten eilte sie über die Domplatte, den Windböen trotzend, die hier um das berühmte Bauwerk wehten. Mächtig wuchs die gewaltige gotische Kathedrale vor ihr auf, deren verborgene Gänge und Kammern längst zu Samiras neuem Zuhause geworden waren.

Sie trat durch das Domportal.

Nach dem Trubel herrschte im Innern eine wohltuende Stille. Andächtig war genau das richtige Wort angesichts der Gläubigen, die Kerzen aufstellten oder in stille Gebete versunken waren.

Am liebsten hätte Samira laut aufgelacht. Wenn die Kirchenbesucher geahnt hätten, dass unter ihren Füßen ein Geschöpf lebte, das ihren sämtlichen christlichen Vorstellungen widersprach, wären sie Hals über Kopf ins Freie geflüchtet. Oder sie hätten ihre Gebete umso inbrünstiger geführt.

»Ganz ruhig«, flüsterte Samira ihrer Katze zu, die im Innern des Gotteshauses wie immer ängstlich wirkte. »Hier sind wir in Sicherheit.«

Selina gab einen zweifelnden Laut von sich. Sie hatte ihre eigene Meinung zu diesem Thema, würde ihre Herrin aber trotzdem niemals im Stich lassen, weil sie damit auch gegen Stygias Willen verstoßen hätte.

Im hinteren Bereich der Kathedrale, nahe dem Altar, führten Stufen in die Tiefe. Von einem Gittertor gesichert, verwehrten sie den Dombesuchern den Zugang zu dessen unterirdischen Bereichen, doch Samira ließ sich davon nicht aufhalten. Sie vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete, und stieg entschlossen über das Hindernis hinweg. Am Fuß der Treppe versperrte eine verschlossene schmiedeeiserne Gittertür den Durchgang, aber auch sie stellte für die Hexe kein Hindernis dar.

Sie schloss die Augen, murmelte einen rituellen Spruch, und die Tür sprang geräuschlos auf.

Dunkelheit erwartete Samira.

***

»Die Geistermörderin im Kölner Dom?«, fragte Nicole, wobei ein Lächeln ihre Lippen kräuselte. Sie sah auf das Amulett in Zamorras Hand und machte sich ein Bild von der Frau, die möglicherweise eine mehrfache Mörderin war. »Ist das nicht genau das, was man unter Blasphemie versteht?«

Zamorra ließ den Blick über die Dombesucher wandern. »Eher Missbrauch des Kirchenasyls«, murmelte er sarkastisch, schüttelte aber dann den Kopf und fuhr ernsthaft fort: »Vielleicht fühlt sie sich hier sicher. Womöglich denkt sie, dass man sie nicht ausgerechnet an diesem Ort vermutet. Viel nützt ihr das aber nicht, denn der Dom wird über Nacht geschlossen. Spätestens dann muss sie ihn wieder verlassen.«

»Oder sie hat sich hier häuslich eingerichtet«, warf Claus Wagenbach ein. »Das würde ich ihr aber persönlich übel nehmen. Ich lasse meinen Dom nicht entweihen.«

»Ihren Dom?«, fragte Nicole amüsiert und raunte Zamorra zu: »Die spinnen, die Kölner.«

»Kein Wunder, teilweise stammen wir ja auch von den Römern ab, und wie schon Obelix stets sagte…«

Zamorra schaltete die Ohren auf Durchzug und eilte weiter, die bildliche Darstellung des Amuletts nicht aus den Augen lassend. Die junge Frau war nicht zu den Seiten ausgewichen, wo Nebentüren die Seitenschiffe flankierten, sondern war dem Verlauf des Langbaus bis in den rückwärtigen Kirchenteil gefolgt.

Vor dem Dämonenjäger lag der Altar, an den sich der Chorumgang anschloss. Am östlichen Ende war auf einem Sockel, durch starkes Panzerglas gesichert und mit Alarmeinrichtungen versehen, der Schrein mit den Gebeinen der Heiligen Drei Könige zu sehen. Neben seinen Studien hatte Zamorra sich in seinem Hotelzimmer im Internet mit Informationen über das größte gotische Bauwerk Deutschlands versorgt, sodass er sich einigermaßen zurechtfand.

Er wandte sich nach rechts und ging ein paar Meter, bis eine undefinierbare Ahnung ihn innehalten ließ. Für einen Moment verwandelte sich das Bild in der Mitte des Amuletts in ein verschwommenes Wallen, das ihm die Sicht raubte. Dafür geriet von der Seite her eine Bewegung in sein Blickfeld, die so schnell war, dass sie bereits wieder verschwunden war, als sein Gehirn darauf reagierte.

»Eine Katze!« Nicole fuhr herum.

Gleichzeitig gab das Amulett den Blick wieder frei, und Zamorra sah die braunhaarige Frau deutlich. Rechts verschwanden Stufen im Boden des Doms, in deren Richtung sie sich bewegt hatte. Zamorra erinnerte sich, gelesen zu haben, dass weite Teile unterhalb des Doms von Archäologen freigelegt worden waren. Sowohl die Fundamente früherer Kirchen als auch Hinterlassenschaften aus den Zeiten der römischen Besiedelung waren dabei entdeckt worden.

Sein neu erworbenes Wissen wurde von einer Frage verdrängt, die viel naheliegender war. Wo war der Schatten geblieben, der die junge Frau begleitet und das Amulett genarrt hatte?

»Die Katze…« Er hatte eine plötzliche Eingebung. »Sie ist der Schatten.«

»Dann hat sie mit dieser Sache zu tun.« Nicole rannte los, hinter dem schwarzen Vierbeiner her.

»Eine Katze als Mörder?« Wagenbachs Stimme verriet, was er von einer solchen Schlussfolgerung hielt, trotzdem setzte er sich in Bewegung und folgte der Französin im Laufschritt.

Der Professor unterdrückte eine Verwünschung in dem Gotteshaus, als ein paar Besucher aufmerksam wurden und zischend um Ruhe nachsuchten. Er erhaschte einen Lichtschein, der die Treppenstufen herauffiel, aber sofort wieder erlosch.

Nur dort unten konnte die fliehende Frau verschwunden sein, aber wieso… zeigte das Amulett auf einmal gar nichts mehr?

Die Zeitschau war erloschen, die Bilder verblasst, und es gelang ihm nicht, sie zu reaktivieren. Merlins Stern rührte sich nicht mehr.

»Nicole!«, rief er hinter seiner Gefährtin her, ohne sich darum zu kümmern, dass dadurch noch mehr Leute auf die ungewöhnlichen Vorgänge aufmerksam wurden. Zu spät, die kurze Ablenkung hatte ausgereicht, Nicole aus den Augen zu verlieren.

Hunderte von Kerzen brannten auf der anderen Seite des Altars vor einer Marienstatue und verwandelten die unfreiwillige Prozession in einen Geisterzug unkenntlicher Silhouetten.

Zamorra konnte nur vermuten, dass Nicole dem Verlauf des Chorumgangs gefolgt war. Drohte ihr womöglich Gefahr? Also hinterher?

Unsinn! Mit einer Katze würde sie allein zurechtkommen, auch wenn ihm die Art und Weise von deren Auftauchen nicht gefiel.

Kurz dachte er an jene Katze, die sich zweimal im Château Montagne gezeigt hatte und von der niemand sagen konnte, woher sie kam. Sie schien irgendwie mit den 13 Siegeln in Verbindung zu stehen. Doch das alles war für Zamorra noch ein Rätsel, das er nicht durchschauen konnte.

Er konnte nur absolut sicher sein, dass die beiden Katzen nichts miteinander zu tun hatten.

Ein tiefes Seufzen kam aus der Tiefe und riss Zamorra aus seiner Erstarrung. Es klang so, als sei es direkt für seine Ohren bestimmt.

Drei asiatische Touristen mit Mini-Cams ignorierend, sprang er über die Absperrung, die das in die Tiefe führende Loch einrahmte. Auch wenn er die Gläubigen nicht vor den Kopf stoßen wollte, konnte er sich keine Pietät leisten, wenn dunkle Mächte im Kölner Dom ihr Unwesen trieben. Selbst Kardinal Ratzinger, der im katholischen Köln ansässige Vorsitzende der Kongregation für Glaubensfragen, hätte ihm da zugestimmt.

Zamorra nahm die fünfzehn Stufen mit drei Sätzen, sein Amulett noch immer umklammernd. Wenn er hier unten wirklich auf einen schwarzmagischen Gegner traf, konnte er auf die Fähigkeiten von Merlins Stern nicht verzichten. Die aus metallenen Stäben bestehende Tür stand halb offen, und er hatte das untrügliche Gespür, dass sie erst wenige Minuten zuvor von jemandem passiert worden war.

Der Gang, in den Zamorra trat, war dunkel. Nur in der Ferne glomm ein lockendes Licht.

***

Einige Wochen zuvor III.

Schaurig pfiff der Wind, peitschte Regen und Laub über die Brücke und klang in Samiras Ohren wie hämisches Gelächter. Sie hatte das Gefühl, dass die ganze Welt sie auslachte und sie aus glühenden Augen anstarrte. Doch die roten Flecken in der Dunkelheit waren keine Augen, sondern Signale für die Züge.

Samira klammerte sich an das Gitter, das den Gehweg von den Gleisen trennte. Es war zu hoch, um einfach darüber hinwegzusteigen. Um auf die andere Seite zu gelangen, musste sie hinüberklettern. Sie stellte sich vor, wie sie es überwand und sich auf die Schienen stellte, die Augen schloss und wartete, bis ein Zug sie erfasste und ihren Körper zerschmetterte.

Ob es wohl sehr weh tat?

Samira schüttelte den Kopf und ging zum Brückengeländer. Als sie die Unterarme darauf legte, konnte sie in die Tiefe schauen. Der Rhein war schwarz, nur an seinen beiden Ufern spiegelten sich die Lichter der Stadt.

Niemand außer ihr war hier, und das war gut so, denn sie wollte keinen Zeugen. Wenn sie diese Welt verließ, war das eine persönliche Sache, die keinen anderen Menschen etwas anging. Schon gar nicht Freddie. Sie hasste ihn, und wenn dies der einzige Weg war, vor ihm zu fliehen, würde sie ihn gehen.

Immer schlimmer wütete das Wetter, doch Samira spürte weder die Kälte noch den Regen, der ihr ins Gesicht klatschte und sich mit ihren Tränen zu einem Film vermischte. Ihre Gedanken kreisten nur um eine Frage: Welches Ende war weniger schlimm? Von einem Zug überrollt zu werden, oder in einem nassen, kalten schwarzen Grab zu ertrinken und rheinabwärts zu einem unbestimmten Ziel getragen zu werden?

Letzten Endes war es gleichgültig, denn tot war tot. Als Kind hatte sie immer geglaubt, dass Monster unter der Wasseroberfläche lebten. Heute wusste Samira es besser. Die Monster lebten nicht im Wasser, sie lebten in den Städten, und ausgerechnet sie war in die Fänge eines von ihnen geraten, aus denen es kein Entkommen mehr gab.

Ihr blieb einfach keine andere Wahl. Vielleicht hätte es eine gegeben, wenn sie einen Freund zum Reden gehabt hätte. Jemanden, der ihr half. Oder besser noch - eine Freundin. Eine Frau, die so dachte wie sie selbst und die sie verstand. Doch außer dem widerlichen Freddie gab es keinen Menschen in Samiras Leben, der sich um sie gekümmert hätte, also waren die Gedanken müßig.

Ein kurzer Sprung, ein paar Sekunden der Furcht, und alles war vorbei. Danach würde sie nie mehr Angst haben.

Entschlossen richtete sich Samira auf und hob ein Bein, um über das Brückengeländer zu klettern. Es war nicht besonders hoch, trotzdem hatte sie sich die Sache leichter vorgestellt. Da war etwas in ihr, dass sie zurückhalten wollte und ihren Körper schwer wie Blei machte. Sie musste sämtliche Kraft zusammennehmen, dann war sie endlich halb drüben.

Unter ihr war der Abgrund, der darauf wartete, sie zu verschlucken. Samira stieß sich ab und…

... wurde zurückgerissen.

Was sollte das? Wer wagte es, sie an der Ausführung ihres Plans zu hindern? Ein zweites Mal würde sie den Mut, den entscheidenden Schritt zu tun, wahrscheinlich nicht aufbringen.

»Nein!«, schrie sie verzweifelt. Ein Passant? Wieso ausgerechnet in diesem Moment? Und wo war er so plötzlich hergekommen?

»Du willst sterben? Was für eine törichte Idee für jemanden, der so hübsch ist«, flüsterte eine liebliche Stimme an Samiras Ohr. Sie stammte eindeutig von einer Frau.

Samira fuhr herum. Das geht Sie gar nichts an, wollte sie schreien. Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten. Aber die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie die unbekannte Frau ansah.

Fantasierte sie? Es war tatsächlich eine Frau, die sie festhielt, allerdings eine, wie Samira sie noch nie gesehen hatte, denn aus ihrem Kopf wuchsen Hörner.

»Man nennt mich Stygia«, stellte sich die Fremde vor. Ein gleichermaßen diabolisches wie anziehendes Lächeln erschien in ihrem Gesicht. »Und ich erkenne dein Problem.«

»Aber wieso… Ich verstehe nicht. Was willst du von mir?«

Unwillkürlich duzte sie die Fremde ebenfalls. Der Regen peitschte nicht länger in Samiras Gesicht, wie sie voller Erstaunen feststellte. Als sie eine Hand hob und sich über die Wangen fuhr, waren sie trocken und glühten beinahe. Die Kleidung klebte nicht länger wie nasse Lappen an ihrem Körper. Selbst der ringsum pfeifende Wind erreichte sie nicht mehr, sondern machte einen Bogen um sie.

Was ging hier vor sich?

»Das ist Magie«, sagte Stygia, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Aber du brauchst dich nicht zu fürchten, denn ich bin hier, um dich mit meiner Magie zu schützen.«

»Magie? So etwas gibt es nicht!«

Ein helles Lachen war die Antwort. »Was, glaubst du, geschieht dann gerade mit dir?«

Darauf fand Samira keine Antwort. Die unerklärlichen Veränderungen ließen sich nicht leugnen. Sie hätte pitschnass sein müssen, war es aber nicht, obwohl es unvermindert stark regnete. Dafür gab es keine logische Erklärung.

»Dein Schweigen verrät mir, dass du verstehst. Also vergiss deine Zweifel und vertraue mir. Es ist nur zu deinem Besten.«

»Aber wieso?« Samira hatte das Gefühl zu träumen. Es gab keine andere Erklärung für die seltsame Erscheinung. »Was willst du von mir?«

»Dich zunächst einmal von hier fortbringen, bevor du deinen törichten Plan doch noch in die Tat umsetzt. Ich sagte doch, ich bin gekommen, um dir zu helfen. Nicht viele Menschen können diese Gunst von mir erwarten, denn sie sind es nicht wert. Bei dir ist das etwas anderes. Du bist etwas Besonderes.«

Samira wollte die Fremde abwehren, aber sie brachte die Kraft nicht auf. Eigentlich war es ihr auch viel lieber so, denn tief in ihrem Innersten wollte sie nicht sterben. Sie wollte leben, und sie wollte lieben. Auf einmal spürte sie eine so tiefe Zuneigung in sich, wie sie sie noch nie für einen Menschen empfunden hatte.

Aber war denn Stygia überhaupt ein Mensch?

Es war Samira gleichgültig. Ohne dass sie darüber nachdachte, hob sie die Arme und schlang sie um die wunderschöne gehörnte Frau. Sie verschwendete keinen Gedanken daran, dass ihre Reaktion völlig widernatürlich war. Angesichts der geheimnisvollen Vorgänge und der Frau, die nicht von dieser Welt sein konnte, hätte sie Angst haben müssen, doch sie empfand ganz anders.

Ihr zitternder Leib presste sich gegen den ihrer Retterin.

»Ich weiß, du willst mich, meine Kleine.« In Stygias Augen glomm ein verzehrendes Feuer, das Samira bis auf den Grund ihrer Seele entzückte.

»Stygia«, hauchte Samira. Auf diesen Augenblick hatte sie ihr ganzes Leben lang erwartet, auch wenn es ihr nie bewusst gewesen war. Nun erkannte sie es schlagartig, und sie gab sich ganz ihren Gefühlen hin.

»Was denn, meine Kleine?«

»Du hast mich einmal gerettet. Nun tue es auch für den Rest meines Lebens.«

»Wenn das dein Wunsch ist, will ich ihm gern nachkommen.«

Stygias Lächeln, das die meisten sterblichen Männer um den Verstand gebracht hätte, schlug auch Samira in den Bann. Innerhalb von Sekunden war es um sie geschehen.

»Es ist der einzige Wunsch, den ich jemals hatte«, bestätigte sie.

Und ihre Lippen verschmolzen mit denen ihrer Retterin.

***

Unter dem Dom

Sämtliche Geräusche blieben hinter Zamorra zurück, als er ein paar vorsichtige Schritte in den Gang tat. Vor ihm lag eine unterirdische Welt, die lediglich aus Umrissen und einer Ahnung der Umgebung bestand. Irritiert suchte er nach dem Licht, das er Sekunden zuvor noch gesehen hatte.

Es war erloschen. Dunkelheit umgab ihn wie ein schwarzes Tuch.

Dafür jagte eine Warnung wie ein Leuchtfeuer durch Zamorras Verstand. In diesem unbekannten Terrain war er jemandem, der sich hier auskannte, eindeutig im Nachteil. Die Dunkelheit bot sich für einen Hinterhalt geradezu an. Inzwischen war er sicher, in ein für die meisten Menschen unerklärliches Phänomen verstrickt zu sein. Zwar fehlten ihm noch konkrete Anhaltspunkte, auf was er da gestoßen war, aber die Presseberichte schienen gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt zu sein.

Als es unter seinen Füßen knirschte, hielt er inne und wühlte in seinen Taschen, bis seine Finger ein Feuerzeug ertasteten. Kaum hörbares Zischen entstand, als er es entzündete.

Die unterirdische Welt nahm Gestalt an. Die vagen Umrisse wurden zu uraltem Mauerwerk, gewaltigen Sockeln, die den Dom stützten, abgesperrten Schutthalden, Treppen, Hohlräumen, Kavernen und Abgründen. Der Professor betrachtete den Boden unter seinen Füßen. Er stand auf breiten Holzplanken, die seitlich von Eisengeländern gesichert wurden. Darunter erstreckte sich eine Grube in beide Richtungen.

Er überquerte die Bretter und stieg über einen stählernen Treppenübergang, an den sich eine Kreuzung anschloss. Vor ihm prangten die gigantischen Sockel der oberirdischen Stützsäulen, die sich zwanzig und mehr Meter tief in die Erde bohrten. Zahlreiche unübersichtliche Hohlräume waren dazwischen entstanden, seit mit den archäologischen Grabungen nach dem Zweiten Weltkrieg begonnen worden war.

Zamorra fühlte sich an ein Labyrinth erinnert. Eine Betonplatte befand sich über ihm, die überall dort gezogen worden war, wo man den Dom untergraben und ihn seines gewachsenen Fundaments beraubt hatte. Schier endlose Reihen von Leuchtstofflampen waren darunter montiert, die aber nur während Führungen oder beim Fortgang der archäologischen Arbeiten brannten.

Kein Laut drang an Zamorras Ohren, als er sich in den nach links führenden Gang orientierte. Auch hier flankierten eiserne Absperrungen jeden seiner Schritte, allerdings konnte man im Dunkeln, wenn man sie nicht sah und nicht mit ihnen rechnete, über sie hinweg ins Bodenlose stürzen. Vielleicht rechnete die Frau, die er verfolgte, damit, dass ihm genau dies passierte.

Augenblicklich blieb er stehen, als sein Daumen abrutschte und das Feuerzeug erlosch.

Mit einem Fluch schaute er in die Runde, aber es gab nichts zu sehen. Rings um ihn war es stockdunkel. Wenn die unbekannte Frau tatsächlich nach hier unten geflohen war, wo steckte sie dann? Und wie orientierte sie sich? Für einen Moment dachte Zamorra an Nicole, dann hatte er das Feuerzeug wieder entzündet.

Er musste eine Laterne finden. Durch Zufall auf einen Lichtschalter für die Lampen zu stoßen, wagte er gar nicht zu hoffen.

Der Gang, dem er folgte, führte zu einem besonders tiefen Loch, einem quadratischen Schacht, der wohl erst vor kurzem ausgehoben worden war. Erdreich und loses Gestein hatten sich an seinen Rändern gesammelt.

In einer Nische entdeckte Zamorra Bau- und Ausgrabungsgerät neben Stapeln von Planken, dazwischen Bretter, die zum Verschalen spezieller Bereiche verwendet wurden. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Wer immer hier unten tätig war, rechnete offenbar damit, dass bei einem Notfall die elektrische Beleuchtung ausfiel. Anders ließen sich die Fackeln nicht erklären, die achtlos zwischen einigen Schaufeln auf dem Boden lagen. Sie kamen ihm wie gerufen.

Er nahm vier Stufen und spähte in die gähnende Vertiefung. Der Boden war im Schein der schwachen Flamme nicht auszumachen. Wer hier abstürzte, hatte es wahrscheinlich hinter sich, ganz davon abgesehen, dass er aus eigener Kraft nie wieder aus dem Loch herauskäme.

Plötzlich vernahm Zamorra ein Geräusch und drehte sich in die Richtung, aus der es gekommen war. Zumindest wenn er sich nicht irrte, aber das unüberschaubare Labyrinth machte eine exakte Bestimmung schwierig. Unter einer halb in der Luft hängenden, viele Jahrhunderte alten Treppe entdeckte er eine geräumige Kammer, die sein Interesse erregte.

Rasch griff Zamorra nach einer der Fackeln, und nach mehreren Versuchen gelang es ihm, sie anzuzünden. Aufatmend steckte er das Feuerzeug weg, an dessen Metallteilen er sich bereits die Finger verbrannte.

»Versteckst du dich dort hinten?«, murmelte er und lief ein Stück Weg zurück, bis er eine bereits zuvor passierte Abzweigung erreichte.

Diesmal folgte er ihrem Verlauf rechtsseitig, wobei sich die Fackel als große Hilfe erwies. Dank ihr kam er viel schneller und sicherer voran. Einen Sinn in dieser Jagd konnte er indes immer noch nicht erkennen. Wieso versteckte sich diese Frau ausgerechnet unter dem Kölner Dom?

Mehrmals musste er Höhenunterschiede zwischen den Mauerresten überwinden. An vielen Stellen hatten über fünfzig Jahre Ausgrabungen alles offenbart, was davor verschüttet gewesen war. Nicht nur die Vorgängerbauten des Kölner Doms seit dem frühen vierten Jahrhundert, sondern Überbleibsel noch älterer römischer Gebäude. An anderen Stellen waren die Arbeiten irgendwann eingestellt worden, und niemand wusste, wann man mit ihnen fortfahren würde.

Zamorras Interesse war geweckt, und er hätte sich zu gern intensiver umgeschaut, aber dafür gab es öffentliche Führungen, an denen jeder teilnehmen konnte. Die Geistermörderin, wie sie von der Presse genannt wurde, war zweifellos aus einem anderen Grund hier unten. Doch aus welchem?

Wieder kam er zu einer Treppe, die abwärts führte, und Zamorra rief sich in Erinnerung, dass er sich in östlicher Richtung, also zum Rheinufer hin bewegte. Deshalb war es hier so abschüssig, denn zu römischer Zeit hatte dieser Bereich noch in einem längst nicht mehr existierenden Rheinarm gelegen. Er erinnerte sich, von einer versteckten Kapelle gelesen zu haben, die verschlossen und nicht zugänglich war. Er musste sich in ihrer unmittelbaren Nähe befinden.

Als er vor einem schweren grünen Brokatvorhang stand, war er sicher, dass sie vor ihm lag. Vorsichtig schob er die beiden Hälften des Vorhangs auseinander, dabei die Fackel gleichzeitig als Abwehrwaffe gegen einen möglichen Überraschungsangriff vor der Brust erhoben. Hinter dem Vorhang war eine Krypta, in der seit den Fünfziger Jahren die Kölner Erzbischöfe bestattet wurden.

Als Zamorra durch den Vorhang trat, hielt er überrascht inne. Das Tor zur Kapelle stand weit offen. Kühle Luft empfing ihn, und der Raum, in den er eintrat, war klein, die Wände bestanden aus beigebraunen Steinquadern. Ebenfalls steinerne Bänke füllten ihn beinahe vollständig, und es gab auch einen Steinaltar.

Zamorra lauschte. Kein Laut war zu hören. War er auf der richtigen Spur, oder steckte die Frau ganz woanders?

Zamorra schwenkte die Fackel, um die Raumecken auszuleuchten, aber dort versteckte sich niemand. Trotzdem sagten ihm seine Sinne, dass er nicht allein war. Er vermutete, dass die Kapelle normalerweise verschlossen war, also hatte sie jemand aufgesperrt.

Jemand, der hier unten eigentlich nichts verloren hatte.

Mit weiten Schritten lief er zwischen den beiden Bankreihen hindurch und stand vor einem weiteren Durchgang. Auch er war geöffnet. Fahles Licht war in der Ferne zu erkennen.

In der Feme? Unmöglich. Als er sich darauf konzentrierte, hatte Zamorra das Gefühl, dass das Licht nicht in dem Raum selbst existierte, sondern auf unbegreifliche Art von einem anderen Ort übertragen wurde. Von einem Ort, der nicht in der kleinen Kammer lag. Er stand mit ihr nur in einer direkten Verbindung.

Zamorra vernahm ein Geräusch, das beinahe wie Atmen klang, doch die verfolgte Frau war auch hier nicht zu sehen. Dabei war er sicher, dass sie nur einen Schritt weit von ihm entfernt war. Plötzlich fegte ein scharfer Luftzug über ihn hinweg. Blaue Flammen leckten über die Fackel, hüllten sie ein und griffen nach Zamorras Unterarmen.

Mit einem Schmerzensschrei ließ er die Fackel fallen. Gleichzeitig erhielt er einen derben Stoß. Er fuhr herum, aber da war niemand.

Was ging hier vor sich? Wattiger Nebel trübte seine Sicht, während die Atemgeräusche immer näher kamen. Sie klangen wie ein anrückender Orkan.

Schwarze Magie, begriff Zamorra. Die drauf und dran war, ihn zu lähmen.

Er fühlte sich schwer und hatte Mühe, einen Arm zu heben. Mit letzter Kraft gelang es ihm, nach dem Amulett zu greifen. Seltsamerweise reagierte es nicht. Wenn ihm eine Gefahr drohte, hätte es von sich aus aktiv werden müssen, um ihn zu beschützen.

Fehlanzeige. Merlins Stern ließ seinen Träger im Stich.

Diesmal griff niemand nach ihm, dennoch geriet er ins Straucheln. Nur unter Schwierigkeiten gelang es ihm, auf den Beinen zu bleiben. Seine Bewegungen waren schwer, als befände er sich unter Wasser.

Helles Lachen erklang, als sein Blick endgültig verschwamm.

Dann wurde es schwarz um Zamorra…

***

Nicoles Schritte erzeugten hallende Echos, als sie durch den Chorumgang lief. Für einen Menschen war es schwer, einer Katze auf den Fersen zu bleiben, und so hatte sie den schwarzen Vierbeiner aus den Augen verloren.

»Entwischt«, kommentierte sie. »Sehen Sie sie irgendwo?«

Wagenbach schüttelte den Kopf. »Wenn sie hinter den Gittern verschwunden ist, finden wir sie nie. Ehrlich gestanden, ich verstehe aber nicht, wieso wir eine Katze verfolgen.«

Das konnte Nicole sich vorstellen, aber sie hatte keine Lust auf langwierige Erklärungen, die ihr Begleiter ohnehin nicht glauben würde. Auch sie selbst hatte zudem keine Erklärung, welches Geheimnis hinter dem Vierbeiner steckte, aber jetzt, wo sie darüber nachdachte, schien es ihr fast, von ihr fortgelockt worden zu sein.

Fort von der Frau, die Zamorra in der Zeitschau gesehen hatte?

Oder fort von Zamorra selbst?

Der Gedanke an ihren Gefährten ließ sie die Verfolgung abbrechen. Sie hatte mit einem Mal die Ahnung, dass er in Gefahr steckte, und lief den Gang zurück, um nach ihm zu sehen.

»Kommen Sie schon«, trieb sie den zögernden Wagenbach an.

»Mais oui. Ganz wie Mademoiselle wünschen.«

»Das ist kein Spielchen.« Insgeheim wünschte Nicole, er würde ihr nicht folgen, doch er wich nicht von ihrer Seite.

Die meisten Besucher hatten den Dom inzwischen verlassen. Nur hier und da kauerte noch jemand in den Bankreihen vor dem Altar. Zamorra war verschwunden, und Nicole wagte in der andächtigen Stille nicht, nach ihm zu rufen.

»Ich habe vorhin noch gesehen, wie er dort hinübergelaufen ist«, sagte Wagenbach und zeigte auf die andere Seite des Altars. Doch auch dort war von Zamorra nichts zu sehen. Kein Mensch hielt sich auf dieser Seite auf.

»Geht es nicht etwas genauer?«

Wagenbach schüttelte den Kopf. »Zwischen den Säulen habe ich ihn aus den Augen verloren. Kunststück bei diesem Durcheinander.«

»Aber er muss hier irgendwo stecken. Ohne triftigen Grund wäre er nicht einfach verschwunden.«

Nicole schaute sich um. Hinter den Säulen konnte man sich ebenso gut verstecken wie in einer der zahlreichen Nischen oder den verhangenen Beichtstühlen, aber dazu hatte ihr Lebensgefährte keinen Grund. Wo also war er abgeblieben?

»Was gibt es dort zu sehen?«, fragte sie, als Wagenbach vor einem Gitter stehen blieb. Stufen führten in die Tiefe.

»Einen Abstieg.«

»Und wohin?«

»Die Treppe führt hinunter zu den unterirdischen Ausgrabungsstätten.«

War Zamorra dort hinabgestiegen? Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. Soweit sie es beurteilen konnte, war es dort unten stockfinster, und er hatte keine Lampe bei sich gehabt. Also wäre ein solcher Vorstoß töricht gewesen. Und wenn sie sich irrte? Vielleicht hatte er einen guten Grund gehabt, sich in die Tiefe zu begeben.

»Mitkommen!«, zischte sie und drehte sich um.

»Mach ich glatt, auch wenn ich nicht weiß, was das sinnlose Gehetze soll.«

Nicole eilte zurück zum Mittelschiff des Doms und spähte in alle Richtungen. Immer mehr Menschen verließen inzwischen den Dom, denn sie wurden von den Domschweizern dazu aufgefordert.

»Sie schließen bald«, bemerkte Wagenbach.

Nicole knurrte eine missmutige Entgegnung. Zamorra hätte den Dom nicht ohne sie verlassen. Selbst unter Zeitdruck hätte er eine Möglichkeit gefunden, sie darüber zu informieren. Also war er noch in der Nähe.

»Dann müssen die mich hier einschließen.«

»Klingt nach einer romantischen Nacht«, antwortete Wagenbach. Aber sein Gesichtsausdruck verriet, dass ihm bei der Vorstellung alles andere als wohl war.

***

Zamorra hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen war, als sein Geist aus der Dunkelheit wieder ans Licht trat. Er schlug die Augen auf und stellte fest, dass er nackt war. Seine Kleidung lag ordentlich sortiert auf einem Schemel.

Mit Stricken aus Leder war er an ein x-förmiges übermannsgroßes Holzkreuz gefesselt, das von der Decke herabhing. An verschiedenen Stellen standen Leuchter, in deren Schalen glühende Kohlen loderten. Sie verbreiteten eine angenehme Wärme, die die Kälte der unterirdischen Gänge vergessen ließ. Gleichzeitig erhellten sie die Umgebung, sodass jedes Detail des kleinen Raums zu erkennen war.

Zamorra entdeckte allerlei okkultes Brimborium. Die Wand in seinem Rücken war mit zahlreichen fantasievoll gezeichneten Symbolen bedeckt, von denen sich ein Großteil Darstellungen des Hexensabbats widmete.

»Endlich wieder aufgewacht? Ich habe schon befürchtet, dich zu hart angefasst zu haben.«

Eine junge Frau mit langen brauen Haaren stand vor ihm. Es war diejenige, die ihm das Amulett in der Zeitschau gezeigt hatte. Er war also der richtigen Beute gefolgt.

Das Amulett! Es hing nicht mehr über seiner Brust, sondern lag auf einem Tisch, auf dem verschiedene magische Utensilien aufgebaut waren.

Zamorra gewahrte mehrere dicke Bücherschwarten, Gläser und Fläschchen mit Tinkturen, Kräutern oder anderen Destillaten neben Gemmen und magischen Steinen. Außerdem seinem eigenen entfernt ähnelnde Amulette und andere Fetische. Dazwischen lag ein Totenschädel, über dessen Herkunft sich Zamorra lieber keine Gedanken machte.

»Wer bist du?«, fragte er mit einem rauen Krächzen. »Was mache ich hier?«

»Kaum wach, und schon so neugierig?«

»Ich weiß immer gern, auf wessen Party ich eingeladen bin.«

Die junge Frau trat näher an ihn heran, und zum ersten Mal hatte er Gelegenheit, sie genauer zu betrachten. Sie hatte ein ebenmäßiges Gesicht mit grünen Augen und vollen Lippen. Auf ihrer Stirn prangte ein Pentagramm. Das hatte sie nicht getragen, als er sie in der Zeitschau gesehen hatte.

Auch nicht die Kleidung, in der sie nun steckte. Sie hatte sich umgezogen und trug nun ein knöchellanges weinrotes Kleid, das die Schultern frei ließ und von einer im Nacken geschlossenen Spange gehalten wurde. Reife schmückten ihre Arme. Am beeindruckendsten fand Zamorra aber den Dolch in ihrer Hand, mit dessen Spitze sie sanft über seine Brust fuhr.

»Ich heiße Samira«, sagte sie. »Die zweite Frage kannst du dir selbst beantworten. Du bist hier, weil du mich verfolgt hast. Das hast du doch, nicht wahr?«

»Und wenn das so wäre?«

»Dann würde ich dich fragen zu welchem Zweck.«

»Eine alte Angewohnheit von mir. Ich verfolge häufig schöne Frauen.«

Wieder erklang das glockenhelle Lachen, doch dann wurde Samira schlagartig ernst. »Ein nettes Kompliment, aber du kannst mich nicht täuschen. Du bist nicht irgendwer. Ich spüre deutlich die Gefahr, die von dir ausgeht.«

»Ich kann mich nicht erinnern, gefährlich zu sein.«

»Gib dir keine Mühe, mich zu belügen. Ich durchschaue dich und erkenne deine Fähigkeiten. Ich bin zwar noch nicht sicher, was du wirklich darstellst, aber ich werde es herausfinden.«

Ihre Worte bestätigten Zamorras Ahnung. Auch er hatte es nicht mit einer gewöhnlichen jungen Frau zu tun. Ansonsten hätte er nämlich weder eine Gefahr für sie dargestellt, noch wäre sie überhaupt auf diese Idee gekommen. Wieder schaute er sich in dem kleinen Verlies um, und was er sah ließ nur einen Schluss zu.

»Du bist eine Hexe, auch wenn die Presse dich eine Geistermörderin nennt.«

»Was weißt du von Hexen?«, schnitt es scharf durch die Luft. »Hexen sind Aberglaube. Sie existieren nur in Erzählungen.«

»Wir beide wissen es besser. Ich bin Zeuge einer deiner Taten geworden.«

»Unmöglich. Ich bin sicher, dass ich dich schon vorher bemerkt hätte.«

»Ich bin auch erst später am Ort deiner Tat eingetroffen. Ich habe andere Möglichkeiten und musste nicht persönlich dabei anwesend sein, um zu sehen, was du getan hast.«

Die Frau schielte zu dem Amulett hinüber. »Dein kleines Spielzeug ist dafür verantwortlich, vermute ich.«

Zamorra sparte sich die Antwort. Stattdessen versuchte er unauffällig, seine Hände aus den Fesseln zu befreien. Es gelang ihm nicht.

»Gib dir keine Mühe. So leicht entkommst du mir nicht. Wen ich einmal habe, den gebe ich so schnell nicht wieder her. Zumindest will ich ein bisschen mit ihm spielen, bevor er wieder gehen darf.«

»Mit deinen magischen Fähigkeiten?«

Ein Lächeln huschte über Samiras Gesicht. Es wirkte gefährlicher als der Dolch, mit dem sie gedankenverloren spielte. »Ich habe mich also nicht in dir getäuscht. Wer bist du?«

»Zamorra.« Warum sollte er seinen Namen verschweigen? Sicher hatte sie noch nie von ihm gehört. Der Professor lächelte kalt zurück, dabei war ihm nicht nach Lachen zu Mute. Die Lederstricke waren zu robust, um sie zerreißen zu können. Zweifellos war Nicole bereits auf der Suche nach ihm, aber hier unten würde sie ihn nicht vermuten. Er machte sich Vorwürfe, weil er wie ein Anfänger in die Falle getappt war.

Als sie noch einen Schritt vortrat, stand Samira direkt vor ihm. Ihr Atem streifte sein Gesicht und elektrisierte Zamorra. Die Wärme übertrug einen Hauch der Hexenkraft, die die Frau besaß. Sie hob einen Arm und setzte den Dolch an seine Kehle.

»Du gefällst mir«, sagte sie. »Ich erkenne, dass du nicht so ein Schwein bist wie die meisten, mit denen ich bisher zu tun hatte.«

»Dann mach mich los, und wir gehen einen Kaffee trinken.«

»Lange nicht mehr so gelacht.« Samira verzog das Gesicht. »Ich frage mich wirklich, was ich mit dir machen soll.«

Zamorra seinerseits fragte sich, was er machen sollte. Er konzentrierte sich auf sein Amulett und rief es zu sich. Ehe er sich versah, tauchte es bei ihm auf.

Aber irgendetwas stimmte nicht, etwas war anders als normal. Für gewöhnlich materialisierte das Amulett in seiner Hand, wenn es dem mentalen Ruf folgte. Diesmal aber nicht - es heftete sich an seine Halskette und hing vor seiner Brust.

Warum? Was sorgte für dieses veränderte Verhalten? Wurde es von der Hexe manipuliert? Oder steckte noch eine andere Kraft dahinter?

»Dein Schmuckstück ist ein weiterer Beweis dafür, dass du kein normaler Mensch bist«, sagte Samira. »Es verfügt über außergewöhnliche Kräfte, jetzt allerdings nicht mehr. Andernfalls würde ich nicht zulassen, dass du es zurückbekommst. Ich hoffe, du bist mir deswegen nicht böse. Ich muss nun mal auf meine Sicherheit achten, und ich habe dich nicht eingeladen, mir zu folgen.«

Tatsächlich blieb Merlins Stern weiterhin inaktiv. Irgendwie war es ihr gelungen, ihm seine Kraft zu entziehen, sonst hätte es den grünlich wabernden Energieschirm aufgebaut, der Zamorra vor Schwarzer Magie schützte.

Der Dämonenjäger überlegte, was er tun konnte. Kam der Einsatz von Weißer Magie in Frage? Es ließ sich nie genau sagen, ob sie wirksam wurde oder nicht. Im Gegensatz zu Schwarzer Magie funktionierte sie nicht für einen selbst, sondern nur dann, wenn man sie einsetzte, um damit einem anderen zu helfen. Benutzte man sie zum eigenen Vorteil, verweigerte sie sich.

»Wie lange willst du mich hier festhalten?«, fragte er. Die logisch nächste Frage, was sie mit ihm vorhatte, verkniff Zamorra sich.

Samira trat von ihm zurück und wanderte in dem kleinen Raum auf und ab. Sie wirkte ratlos, dabei hatte sie bewiesen, wozu sie fähig war. Dass er ihr gefiel, war also anscheinend nicht nur so daher gesagt. Vielleicht lag ihr nicht daran, ihn ebenfalls umzubringen.

Wieg dich nur nicht selbst in Sicherheit, warnte sich Zamorra gedanklich.

Abrupt blieb Samira stehen. »Ich will dein weiteres Schicksal noch nicht entscheiden«, erklärte sie. »Zuerst werde ich mir Rat darüber einholen, denn ich erfahre eben, dass ich Besuch bekommen habe. Mal hören, was Stygia vorschlägt.«

Zamorra zuckte zusammen, als er den Namen der Fürstin der Finsternis vernahm.

Stygia auf der Erde? Die Lage war viel schlimmer, als er angenommen hatte.

Umso wichtiger war, dass ihm die Flucht gelang.

***

Einige Wochen zuvor IV.

Ein leises Wimmern kam über Samiras Lippen. Sie bebten, und der Körper der jungen Frau schüttelte sich wie im Fieber, bäumte sich auf und schimmerte schweißgebadet im Schein der gedimmten Lampe. Nie zuvor hatte sie solche Lust empfunden. Jede Faser ihres Leibes wurde davon durchdrungen, und mit jedem Schlag ihres rasenden Herzens lechzte sie nach mehr.

»Stygia«, wisperte sie zwischen zwei Atemzügen, salzigen Geschmack von der Haut der gehörnten Frau auf den Lippen. Deren Berührungen waren überall gleichzeitig, lösten tausend kleine Feuersbrünste in Samira aus, trieben sie bis an die Grenzen der Ekstase.

»Mir sollst du gehören«, flüsterte Stygia dicht an Samiras Ohr. »Mir ganz allein. Von Männern hast du doch ohnehin die Nase voll.«

Ihr warmer Atem jagte Samira einen Schauer über den Rücken, ihre Zähne knabberten an ihrem Ohrläppchen. Ihre Zunge tastete feucht und forschend, als wäre sie ein eigenständiges Wesen. Eine Schlange womöglich, die das Verderben mit sich trug.

Samira kicherte. Selten in ihrem Leben hatte sie sich so gut gefühlt. Genau genommen noch nie zuvor. Diesen Zustand wollte sie nie wieder aufgeben.

»Das kitzelt«, keuchte sie, während sie sich herumwälzte und ihre Gespielin unter sich begrub. Die Blicke der beiden Frauen trafen sich, verschmolzen miteinander, und die dahinter verborgenen Seelen griffen nach einander und wurden für scheinbar endlose Augenblicke eins. Elmsfeuer flackerten in Stygias Augen. »Willst du mir gehören?«

»Ja!«, entfuhr es Samira, und diesmal schrie sie, von Lust geschüttelt. »Dir will ich gehören! Nur noch dir!«

Wie eine Woge schlug die Befriedigung ihrer Gelüste über ihr zusammen. Die Wonnen übermannten sie, und die Welt begann sich zu drehen. Nichts existierte mehr dahinter, nur noch unendliche Glückseligkeit, die Samira vergessen ließ, dass sie ihre Geliebte bis vor Stunden nicht einmal gekannt hatte.

Immer wieder schrie sie Stygias Namen, während ihre Lippen die der gehörnten Frau suchten. Sie wunderte sich nicht mehr über diese Anomalie, auch nicht über die Schwingen auf Stygias Rücken. Alles schien ihr wie selbstverständlich, alles hatte seine Richtigkeit, alles war… gut.

Alles außer den disharmonischen Geräuschen, die aus einer anderen Welt zu dringen schienen.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Samira erkannte, dass sie vom Öffnen der Zimmertür stammten. Dann drang ein ungläubiger Ausruf an ihre Ohren, der die junge Frau brutal in die Wirklichkeit zurückbrachte.

Freddie!

Samira fuhr in die Höhe, hin und her gerissen zwischen dem nicht enden wollenden Lächeln ihrer Geliebten und dem entsetzten Gesichtsausdruck Freddies, der zwei Schritte zurücktaumelte. Er stieß mit dem Rücken gegen die Tür, und sie fiel polternd ins Schloss.

»Willkommen«, wisperte Stygia. »Auf dich haben wir gewartet. Endlich sind wir vollzählig.«

»Das gibt es nicht!«, stieß Freddie aus, von sichtbarer Panik gezeichnet. Unfähig zu einer Bewegung, starrte er die gehörnte Frau an. »Was… ist das?«

Samira wollte ihren Peiniger anfahren, aber plötzlich war die Furcht wieder da, wie ein gefräßiges Raubtier, das sie mit ihren Krallen packte. Dass Freddie ebenso erschrocken war wie sie selbst, erkannte sie gar nicht.

Ein tiefes Fauchen entrang sich Stygias Kehle, das an ein zum Angriff bereites Tier erinnerte. Wie Dolche blitzten ihre Zähne auf und verstärkten den Eindruck. Geschmeidig rollte sie sich vom Bett und verharrte daneben. Nackt stand sie da, zweimal heftig mit den Schwingen schlagend.

Freddie öffnete den Mund, um zu schreien, aber kein Ton kam über seine Lippen. Fassungslos verfolgte Samira, wie er sich an die Kehle griff, die von einer unsichtbaren Hand gedrückt wurde. Sein Gesicht lief blau an, seine Nasenflügel blähten sich auf, dann war er wieder frei.

»Ich weiß, wer du bist«, sagte die gehörnte Frau. Zwei Blitze zuckten aus ihren Augen und bohrten sich in Freddies Brust. Der Gestank von verbranntem Fleisch drang durch das Zimmer. »Du bist die Plage, die der armen, armen Samira so zugesetzt hat. Aber damit ist es nun vorbei.«

Wie ein nasser Sack sank Freddie in sich zusammen, aber eine unsichtbare Kraft verhinderte, dass er zu Boden stürzte. Stygias Gedanken hielten ihn in einer aufrechten Lage. Wie eine Marionette an unsichtbaren Fäden hing er da. Sein Brustkorb hob und senkte sich in wildem Rhythmus.

»Was machst du mit ihm?«, fragte Samira. Ihr war unwohl in ihrer Haut, und sie trat hinter ihre Geliebte, weil sie fürchtete, der Traum könnte im nächsten Moment enden und sie ihrem Peiniger in der Wirklichkeit aufs Neue ausgeliefert sein.

»Alles was du willst.« Stygia lächelte. »Hör doch, wie schön still er ist. Möchtest du gern, dass er für immer schweigt?«

Freddies Augen quollen aus den Höhlen, seine Glieder verkrampften. Je mehr er sich aus den unsichtbaren Fesseln zu befreien versuchte, desto enger zogen sie sich um ihn zusammen.

»Ja.« Samira krächzte. »Er soll schweigen. Für immer.«

»Kein Problem. Aber du musst auch selbst etwas dafür tun.«

»Ich?«

»Natürlich. Schließlich geht es hier nur um dich. Oder willst du ihn doch nicht los sein?«

Samira wagte kaum, Freddie anzusehen. Angst lag in seinem Blick, aber auch Hass. Hass auf Stygia? Oder auf Samira?

»Doch, das will ich«, antwortete sie bebend. »Sag mir nur, was ich tun muss, und ich tue es.«

Stygia stieß ein schrilles Lachen aus. »So gefällst du mir, meine Kleine. Es ist auch gar nicht viel, was ich von dir erwarte. Nur eins musst du nämlich tun, damit ich glaube, dass du es wirklich ernst meinst. Nimm das Feuer und zahle ihm alles zurück, was er dir jemals angetan hat.«

»Welches Feuer?«

»Dieses hier. Nimm es und bediene dich seiner.«

Vor Samiras Augen schälte sich eine Flamme aus dem Nichts. Einen halben Meter vor ihrem Kopf tanzte sie aufgeregt in der Luft.

»Nimm sie«, forderte Stygia. »Sie ist harmlos, für dich jedenfalls.«

»Aber sie wird mich verbrennen.«

Stygia lächelte milde. »Das wird sie nicht, kleines Dummerchen. Streck einfach eine Hand aus und probiere es aus.«

Als Samira tat, wie ihr geheißen, spürte sie keine Hitze, dafür aber umso größere Erleichterung. Unbeschadet konnte sie nach der züngelnden Flamme greifen und sie mit ihrem Willen sogar lenken. Sie bewegte sie ein wenig zur Seite, dann nach oben und wieder zurück. Die Flamme gehorchte jedem Gedankenbefehl.

»Sie gehorcht mir«, stellte sie verwundert fest. »Wie machst du das?«

»Ich sagte es dir doch bereits. Es ist eine Art Zauber, über den ich verfüge. Einen Teil davon besitzt nun auch du. Doch nun frage nicht länger, sondern tue das, was du schon immer wolltest. Befreie dich von diesem Kerl.«

»Meinst du, ich schaffe es?«

»So lange ich bei dir bin, schaffst du alles, was du möchtest.«

Als Samira in Freddies Augen blickte, hatte sie zum ersten Mal keine Angst mehr vor ihm. Im Gegenteil erkannte sie die Panik, die nun ihn befallen hatte. Er zitterte… vor ihr, wurde ihr bewusst, und die Erkenntnis berauschte sie beinahe so sehr wie das vorangegangene Liebesspiel mit Stygia.

Behutsam drängte sie die Flamme in seine Richtung, näher und näher, bis sie nur noch dreißig Zentimeter von seinem Kopf entfernt war. Freddie warf sich hin und her, so weit ihm das möglich war. In Sturzbächen rann der Schweiß über sein Gesicht, und er schrie, ohne dass ein Laut zu hören war.

»Viel zu lange schon hast du mich gequält«, wisperte Samira, als sie die Flamme wieder in Bewegung setzte. »Nie wieder wirst du mich drohend ansehen.«

»Mach weiter«, stachelte Stygia sie auf. »Zeig ihm, wer von euch beiden stärker ist. Hör nicht auf. Beweise es ihm jetzt.«

Samira empfand eine nie gekannte Euphorie, als sie bemerkte, dass sie Freddie nicht mehr ausgeliefert war. Er war in ihrer Hand, und das würde sich niemals wieder ändern. Langsam, ganz langsam ließ sie das Feuer, das sie selbst nicht spürte, über seine Augen wandern, bis er blind war und sein Körper erschlaffte.

»Ist er… tot?«

Stygia schüttelte den Kopf. »Trotzdem brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Er wird nie wieder zu dir kommen.«

Mit beiden Händen wob Stygia magische Zeichen in die Luft, und plötzlich öffnete sich das Fenster von allein. Stumm verfolgte Samira, was geschah. Auch wenn sie den Vorgang nicht begriff, machte sie sich keine überflüssigen Gedanken darüber, denn seit ihre Geliebte gekommen war, hatte alles seine Richtigkeit.

Freddie erhob sich in die Luft und schwebte durch das geöffnete Fenster ins Freie. Er flog über die Straße und über die Dächer der Häuser auf der anderen Straßenseite. Und weiter zum Rhein, hoch auf die Hohenzollernbrücke.

»Dort wolltest du dich umbringen, mein kleines Dummerchen«, sagte Stygia. »Deshalb soll diese Brücke seine letzte Ruhestätte werden.«

In der Ferne war Freddie nur noch wie eine Puppe zu erkennen, die kleiner und kleiner wurde, bis er gegen die Front eines einfahrenden Zuges krachte.

Nie wieder würde Samira leiden. Doch dafür all die anderen, die es verdient hatten.

»Ich muss dich nun verlassen«, drängten sich Stygias Worte in ihre Gedanken. »Ich habe einige… Geschäfte zu erledigen.«

»Werde ich dich wiedersehen?«

»Bald schon«, versprach die gehörnte Frau. »Bis dahin soll deine neue Kraft, die du durch mich erlangst hast, nicht alles sein, was dich an mich erinnert. Hier ist noch ein Geschenk für dich.«

Eine schwarze Katze, die eben noch nicht da gewesen war, miaute zu Samira empor.

»Sie wird dir zur Seite stehen«, fuhr Stygia fort. »Und dich, wenn es nötig ist, unterstützen.«

Samira lächelte. »Ich werde sie Selina nennen.«

***

Katz und Katz-Spiel

»Da ist sie«, stieß Nicole Duval hervor und zog Wagenbach mit sich hinter eine Säule.

»Wer?«

Zamorras Gefährtin hatte die braunhaarige Frau in der Zeitschau ebenfalls gesehen, ihr neuer Bekannter hingegen nicht. »Die Besitzerin der Katze.«

»Wo kommt sie so plötzlich her?«

Nicole zuckte mit den Achseln. Sie hielten sich im zentralen Kreuzgang des Doms auf, ohne auf Zamorra gestoßen zu sein. Er blieb verschwunden. Die Kirche war beinahe verlassen, die letzten Besucher wandten sich den Ausgängen zu. Nicole brauchte nicht lange zu überlegen. Sie war sicher, dass die unbekannte Fremde mit dem Verschwinden ihres Gefährten zu tun hatte.

»Ich sehe nur eine Möglichkeit, Zamorra zu finden. Wir bleiben an ihr dran.«

Im Sichtschutz der Säulen, die das Mittelschiff des Doms von den Seitenschiffen trennte, folgten sie der Frau. Zum Glück übertönten die Geräusche der aufbrechenden Besucher ihre eigenen Schritte, die ihr unnatürlich laut vorkamen. Mehrmals sah Nicole sich nach der schwarzen Katze um, aber diesmal begleitete sie ihre Herrin nicht. Streunte sie wieder als Schatten durch die Gegend? Wenn der Vierbeiner sich sogar vor dem Amulett verbergen konnte, gelang ihm das rein optisch womöglich noch besser. Vielleicht hatten Nicole und Wagenbach sie im Dom deshalb aus den Augen verloren.

»Die Frau läuft nach rechts, Richtung Altstadt«, verkündete Wagenbach, musste sich aber sofort korrigieren, als die Fremde vor dem Museum Ludwig nach links abbog und dem Verlauf der Bahnanlagen folgte. Sie hatte fünfzig Meter Vorsprung. »Sie will über die Hohenzollernbrücke.«

»Hoffentlich bemerkt sie uns nicht.«

»Nicht bei dieser Dunkelheit. Und wenn, wird sie uns für harmlose Passanten halten.«

Daran zweifelte Nicole. Die Fremde verfügte über andere Sinne als normale Menschen, mit denen sie weitaus mehr erkennen konnte. Angesichts des Dämonenpöbels, den Zamorras Gefährtin kannte, fühlte sie sich ohne Waffe beinahe nackt. Sie hätte wer weiß was für ihren Blaster unterm Mantel gegeben, aber den schleppte sie bei einem Einkaufsbummel selten mit sich durch die Geschäfte.

Nicole zog die Schultern zusammen. Inzwischen war es empfindlich kalt geworden; etwas zu kalt für die Jahreszeit. Über dem Rhein tauchte für Sekunden die Scheibe des Vollmonds zwischen den rasch dahinziehenden Wolken auf.

»Ich verstehe noch immer nicht, was wir hier eigentlich tun. Wir…« Wagenbachs Worte stockten. Plötzlich machte er einen raschen Schritt zur Seite und drängte Nicole gegen das Brückengeländer.

»Was ist los?«

»Sie trifft sich mit jemanden.«

Noch bevor die Fremde auf dem das Wasser überspannenden Teil der Brücke angelangt war, drehte sie sich kurz um, als hielt sie nach Verfolgern Ausschau. Dann betrat sie eine kleine Aussichtsplattform, die über die rheinwärts führenden Treppen hinausragte. Bäume waren kreisförmig darauf angeordnet, zwischen denen eine weitere Person wartete.

»Eine Frau«, erkannte Nicole. Für einen verwegenen Moment hatte sie gegen jede Vernunft gehofft, es möge sich um Zamorra handeln. Stattdessen ergriff ein eigenartiges Gefühl Besitz von ihr. Die Gestalt zwischen den kahlen Bäumen kam ihr selbst aus der Entfernung bekannt vor.

»Wir gehen noch ein Stück«, raunte sie.

»Und dann?«

»Ich weiß es auch nicht, aber mir wird schon etwas einfallen.«

»Und wenn nicht?«

»Gehen Sie mir nicht auf die Nerven«, beschwor Nicole Wagenbach. »Bisher ist mir noch immer was eingefallen.«

»Hups«, machte er und verstummte.

Der Wind kam von der anderen Rheinseite und trug allerlei Geräusche mit sich, vielleicht also auch die Unterhaltung. Schließlich waren es keine zehn Meter mehr bis zu der braunhaarigen Frau.

Nicole dirigierte Wagenbach auf die Plattform und schaute vorsichtig hinüber. Tatsächlich wehten Gesprächsfetzen herüber, die aber unverständlich blieben. Nicoles instinktive Ahnung vor einer unerfreulichen Überraschung wuchs.

»Was hat die denn da auf dem Kopf?«, drängte sich Wagenbachs Frage in ihre Gedanken. »Wir haben doch keinen Karneval.«

Nicole kniff die Augen zusammen. In der Dunkelheit war schlecht zu erkennen, was er meinte. Trug sie einen extravaganten Hut? Oder hatte sie die Haare hochgesteckt? Nichts davon, sondern sie besaß… Hörner.

Eiskalt befiel die Erkenntnis Zamorras Gefährtin, und sofort wusste sie, wieso ihr die Gestalt bereits aus der Ferne vertraut erschienen war.

»Stygia.« Sie hatte den Eindruck, dass ihre eigene Stimme vor Kälte klirrte.

»Stygia?«, wiederholte Wagenbach. »Komischer Name. Wer soll das sein?«

Nicole starrte ihn an. Ihre Gedanken überschlugen sich. Das war doch unmöglich. Die Fürstin der Finsternis auf der Erde? Wieder einmal? Was auch immer sie im Schilde führte, es bedeutete höchste Gefahr.

Die beiden Frauen unterhielten sich etwa fünf Minuten, dann drehte sich die Braunhaarige barsch um und eilte den Weg zurück, den sie gekommen war. Stygia stand einige Sekunden starr da, dann machte sie eine schnelle Bewegung, löste sich in Luft auf und war verschwunden. Anscheinend war sie durch ein Weltentor getreten.

Eines der unzähligen Tore zur Hölle.

»Das gibt es doch nicht«, entfuhr es Wagenbach. »Hat Zamorra das gemeint, als er mich fragte, ob ich an Übersinnliches glaube?«

»Hm«, machte Nicole nur. Sie zog Wagenbach an sich und schlang die Arme um ihn.

Sofort erwiderte er die Umarmung. »Nichts dagegen«, kommentierte er süffisant.

»Pst«, flüsterte sie, als die Fremde nahe an ihnen vorbeilief. »Sie soll denken, es mit einem Liebespaar zu tun zu haben.«

Selbst in der Dunkelheit entging ihr Wagenbachs Grinsen nicht. »Das kriegen wir doch etwas realistischer hin.«

»Von wegen. Los jetzt, hinterher.«

Das alles konnte kein Zufall sein. Anscheinend hatte Stygia ihre Finger in Zamorras Verschwinden mit drin. Garantiert konnte die Fremde über seinen Verbleib Auskunft geben, aber das würde sie bestimmt nicht freiwillig tun. Also musste sie ihre Verfolger unfreiwillig führen.

Hatte sie keinen Verdacht geschöpft?

Anscheinend nicht, jedenfalls ließ sie sich nichts anmerken. Ohne zu zögern, eilte sie ihrem unbekannten Ziel entgegen.

»Gnade dir Gott, wenn Zamorra etwas zugestoßen ist«, flüsterte Nicole. »Dann wirst du mich kennen lernen, Schätzchen.«

Doch zum Glück hatten sich an ihrem Gefährten schon ganz andere die Zähne ausgebissen.

***

»Töte ihn auf der Stelle!«, hatte Stygia gefordert.

Samira war wütend. Das Treffen mit ihrer Geliebten war ganz anders verlaufen, als sie erwartet hatte. Noch nie hatte sie die geheimnisvolle Gehörnte so kalt und abweisend erlebt. Als Samira ihr von Zamorra erzählt hatte, war Stygia alles andere gleichgültig gewesen. Sie hatte sich nur noch für Zamorra interessiert.

Wieso sollte sie ihn umbringen, fragte sich die Hexe.

Stygia schien unheimlich viel daran zu liegen. Sie hatte sich überhaupt nicht mehr eingekriegt. Anscheinend kannten sie und Zamorra sich schon lange, und anscheinend waren sie schon genau so lange Feinde.

Wer war dieser geheimnisvolle Zamorra? Wozu war er fähig? Was war an diesem Mann so besonders, dass selbst die mächtige Stygia ihn als solch gefährlichen Gegner betrachtete?

Samira überlegte, ob sie ihren Gefangenen kurzerhand danach fragen sollte. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. Nein, sie dachte gar nicht daran. Vielleicht würde sie es tun, wenn Stygia sich nicht so unmöglich verhalten hätte, aber so sollten die beiden ihr Geheimnis für sich behalten.

Jedenfalls hatte Samira nicht vor, Zamorra umzubringen, wie ihre Geliebte es verlangt hatte. Nicht gleich jedenfalls.

Zuerst wollte sie noch etwas mit ihm spielen, wie sie es ihm bereits angekündigt hatte. Sie hatte sogar schon eine hervorragende Idee. Dass sie ihn auf Dauer nicht am Leben lassen konnte, war ihr spätestens nach dem Gespräch mit Stygia klar. Sie durchschaute ihn zwar nicht, doch er stellte auch eine Gefahr für Samira selbst dar. Er hatte etwas an sich, das ihn von gewöhnlichen Menschen unterschied. Das bewies allein die Tatsache, dass es ihm gelungen war, ihr bis zu ihrem Versteck zu folgen. Er war der Erste, der das geschafft hatte.

Den Gesetzeshütern war das nie gelungen. Mit ihren Hexenkräften war die einheimische Polizei kein ernsthafter Gegner für Samira. Umso dankbarer war sie für die Abwechslung, die das Schicksal ihr so unverhofft offenbarte.

Und dann war da noch diese Silberscheibe…

Die Hexe überquerte den Heinrich-Böll-Platz und dachte an Zamorras Schmuckstück. Es besaß magische Kräfte und verfügte über große Macht, die selbst ihr gefährlich werden konnte. Zwar hatte Selina sie vorübergehend blockiert, aber Samira war fest entschlossen, die Fähigkeiten dieses Amuletts nach Zamorras Tod zu ergründen. Wenn sich die Macht der Silberscheibe beherrschen ließ, konnte sich Samira deren verborgene Kräfte womöglich aneignen. Vielleicht würden sie ihr helfen, noch mächtiger zu werden.

Stärker als Stygia womöglich, dachte sie frevlerisch. Dieser Gedanke hatte etwas Elektrisierendes an sich.

Doch bevor sie die Untersuchung der Silberscheibe ins Auge fasste, stand ihr der Sinn nach Spielen. Mit ihrem neuen Spielzeug, das sich selbst Zamorra nannte.

Samira verdrängte die Vorfreude. Etwas stimmte nicht. Ohne ihre Schritte zu verlangsamen, schaute sie sich vorsichtig um. Sie spürte, dass sie schon wieder verfolgt wurde.

In der Nähe des Bahnhofs waren noch eine Menge Leute unterwegs, aber ein Paar stach ihr besonders ins Auge. Sie glaubte sich zu erinnern, dass sie den Mann und die Frau bereits nach ihrer Zusammenkunft mit Stygia gesehen hatte. Sie waren auf der Brücke gewesen und hatten den Eindruck eines harmlosen Liebespaars erweckt.

In der Dunkelheit des Abends konnte sie die Gesichter der beiden nicht erkennen. Eine Ahnung befiel sie, nein, Wissen, das sie sich selbst nicht erklären konnte. Die Frau war alles andere als harmlos.

Sie gehörte zu Zamorra, da war Samira sicher, und stellte ebenfalls eine nicht unerhebliche Gefahr dar. Die Hexe hätte sich leicht absetzen können, doch daran lag ihr nichts. Im Gegenteil verlangsamte sie unmerklich ihre Schritte.

Das Spiel entwickelte sich spannender, als Samira gehofft hatte. Aufgeregt lief sie zum Dom zurück, darauf bedacht, dass ihre Verfolger sie nicht aus den Augen verloren.

***

Die Stille unter dem Dom war absolut. Kein Laut drang von der Oberfläche zu dem gefangenen Zamorra. Trotz aller Anstrengungen war es ihm nicht gelungen, sich zu befreien, als Samira wieder in das versteckte Verlies zurückkehrte.

»Stygia verlangt, dass ich dich töte«, eröffnete sie ihm ohne Umschweife.

Nichts anderes hatte Zamorra erwartet. Ihn wunderte nur, dass die Fürstin der Finsternis das nicht selbst in die Hand nahm, jetzt, wo er ihr praktisch auf dem Silbertablett serviert wurde.

»Machst du immer, was sie von dir verlangt?«, versuchte er die Hexe zu provozieren. »Sie hat dich wohl in der Hand?«

»Ich mache, was ich will. Auch ohne Stygia würde ich dich töten.« Wieder spielte Samira mit dem Dolch, den der Dämonenjäger bereits kannte.

»Warum willst du das tun? Wir kennen uns doch gar nicht.«

»Willst du etwa behaupten, dass du mich in Ruhe lässt?«

Zamorra dachte überhaupt nicht daran, und er hatte auch nicht vor, durch eine Lüge seinen Kopf zu retten. Stattdessen musste er auf Zeit spielen und Samira hinhalten. Zweifellos war Nicole auf der Suche nach ihm. Mit ihrer Findigkeit würde sie ihn früher oder später finden.

»Vielleicht können wir uns irgendwie arrangieren«, schlug er vor.

»Ich weiß, dass du niemals aufhören würdest, mich zu jagen. Leugne es nicht, ich kann es in deinen Augen lesen.«

»Da hast du allerdings verdammt Recht«, fuhr es dem Professor gegen seinen Willen heraus.

Das war ein Fehler gewesen, wurde ihm klar. Er brauchte die Hexe nicht unnötig zu provozieren. Was, wenn Nicole ihn nun doch nicht fand? Schließlich hatte sie nicht den geringsten Hinweis auf seinen Verbleib. Zudem hatte sie diesen Wagenbach als Klotz am Bein. In dem Fall war er auf sich allein gestellt.

Mit jeder Sekunde wurde es Zamorra ungemütlicher in seiner Haut. Wenn ihm nicht bald ein rettender Einfall kam, war es um ihn geschehen, und das ausgerechnet bei einem Fall, in den er mehr oder weniger durch Zufall gestolpert war, und gegen eine Gegnerin, die er normalerweise nicht einmal wirklich ernst nehmen würde.

»Deine liebreizende Freundin hat mich verfolgt. Sie denkt, ich hätte das nicht bemerkt.«

»Wo ist Nicole?« Zamorra fürchtete, die Hexe könnte seiner Gefährtin etwas angetan haben.

»Wahrscheinlich irgendwo dort draußen. Ich habe dafür gesorgt, dass sie mir bis zum Dom folgen konnte«, antwortete Samira vergnügt.

»Wozu? Willst du sie auch in diese Falle locken?«

»Im Moment noch nicht. Was soll ich mich auch noch um sie kümmern? Das werde ich tun, sobald ich Langeweile bekomme. Sie kommt sowieso nicht vor morgen früh in den Dom - außer, ich gestatte es ihr. Soll sie sich doch ein wenig ihr hübsches Näschen bei der Suche nach dir abfrieren.«

Erleichtert vernahm Zamorra die Worte. Zumindest war Nicole also in Freiheit. Damit stiegen seine Chancen wieder. Sie würde nicht so schnell aufgeben, ihn zu finden, auch wenn dieses Unterfangen der Suche nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen glich. Vielleicht hatte Samira bereits ihren ersten Fehler gemacht. Damit lag es an ihm, sie weiter zu beschäftigen, damit sie gar nicht mehr dazu kam, an Nicole zu denken.

»Was hast du mit mir vor?«

»Wie schon gesagt, ich werde dich später töten.« Samira trat zurück in die Mitte der Kammer. »Zunächst möchte ich noch ein bisschen Spaß mit dir haben.«

Die Ankündigung gefiel Zamorra überhaupt nicht. Er hätte zu gern gewusst, was sie sich darunter vorstellte, kam aber nicht mehr dazu, ihr die Frage zu stellen.

»Du wiederholst dich«, versuchte er sie zu einer unüberlegten Reaktion zu verleiten. »Dir fällt wohl nichts Neues mehr ein?«

»Du hast nicht die geringste Vorstellung von dem, was mir alles einfällt. Lass uns doch ganz langsam anfangen und unser kleines Spiel dann immer weiter steigern. Bis zu seinem Höhepunkt, deinem Ableben.«

Sie kicherte und hob die Arme, die Fingerspitzen auf ihn gerichtet. Unwillkürlich erwartete der Professor ein sichtbares Anzeichen ihrer Macht, als sie leise Beschwörungen zu murmeln begann, aber es gab nichts zu sehen. Die Kräfte, die ihn trafen, blieben unsichtbar, was sie aber nicht ungefährlicher machte.

Der Raum um Zamorra begann zu wachsen. Gespenstisch entfernten sich die Wände von ihm, während sich sein Blick zu trüben begann.

Was machte sie mit ihm?

Auch Samira selbst wurde größer, wuchs in die Höhe, sodass er erwartete, sie würde mit dem Kopf gegen die Decke stoßen, doch auch die Decke glitt nach oben davon.

Zamorra wollte etwas sagen, aber seine Stimme versagte ihm den Dienst. Es gelang ihm jetzt kaum noch, Samiras Gesicht zu sehen. Wie ein Riese erhob die junge Frau sich über ihm, ein sardonisches Lächeln in den Zügen.

»So gefällst du mir, mein Kleiner«, sagte sie zufrieden.

Plötzlich begriff Zamorra. Sie war nicht gewachsen, er war geschrumpft. Als er seinen Körper betrachtete, erschrak er. Er war nicht länger ein Mensch, sondern… eine Katze. Eine schwarze Katze mit einem weißen Bruststreifen. Vielleicht wollte die Hexe ihn durch den Streifen von ihrer anderen Katze unterscheiden können.

Von ihrer anderen Katze?

Womöglich handelte es sich bei der ebenfalls um einen verhexten Menschen.

Als er erneut zu sprechen versuchte, produzierte er lediglich ein erbärmliches Miauen.

Begeistert lachte Samira auf. »Solch einen Spaß weiß Stygia gar nicht zu schätzen, aber dafür hat sie andere Vorzüge.«

Immerhin verstand der verwandelte Zamorra jedes ihrer Worte. Er konnte sich nur nicht verständlich machen. Erst jetzt bemerkte er, dass er nicht länger gefesselt war, sondern sich frei bewegen konnte. Auch das Amulett hing nicht mehr um seinen Hals. Da die Kette für seine neue Erscheinungsform viel zu groß war, war es von seinem Hals gerutscht und zu Boden gefallen.

Vorsichtig machte er ein paar Schritte. Es klappte so problemlos, als habe er sich schon immer auf vier Beinen bewegt.

»Willst du weglaufen, mein Kleiner?«, fragte die Hexe. »So ganz allein in die große weite Welt hinaus? So, wie du jetzt bist, kennst du dich doch gar nicht mehr aus. Wenn ich darüber nachdenke, ist das eigentlich eine gute Idee.«

Mit einer Pfote angelte Zamorra nach seinem Amulett. Zwar bekam er es mit den Krallen zu fassen, aber das nützte nichts. Sobald er den Kopf durch die Kette steckte, rutschte es ihm wieder davon. Außerdem war es immer noch inaktiv und konnte ihm nicht helfen.

Zum Glück hatte die Hexe es nur außer Gefecht gesetzt und war nicht auf die Idee gekommen, es für ihre eigenen Zwecke einzusetzen. Schließlich war es magisch neutral und somit in der Lage, seine magische Farbe mit dem jeweiligen Besitzer zu wechseln. Bereits Leonardo deMontage hatte es lange Zeit benutzt, aber von dieser Fähigkeit des Amuletts hatte sie wohl keine Ahnung.

Nur brachte das Zamorra keinen Schritt weiter, da er immer noch Samiras Gefangener war. Er sah auf, als ein Schatten aus dem Nebenraum hereinhuschte, eine schwarze Katze. Sie beschnupperte ihn neugierig, dann strich sie um die Beine der Hexe.

»Selina!«, rief Samira freudig aus. »Sieh nur, du hast einen neuen Spielpartner. Magst du ihn ein wenig jagen? Keine Sorge, du wirst Unterstützung dabei haben.«

Die Katze miaute inbrünstig, als könnte sie die bevorstehende Hetzjagd gar nicht mehr erwarten.

Wie aufs Stichwort kam ein Hund herein. Sein tiefes Grollen verhieß nichts Gutes.

***

Gewaltige Zähne kamen zum Vorschein, als der Hund das Maul aufriss. Er stank bestialisch. Sabber lief über seine zitternden Lefzen, und er scharte ungeduldig mit den Hinterbeinen.

Zamorra zuckte in dem kleinen Katzenkörper zusammen, als er das Lächeln in Samiras Gesicht sah. Offenbar hatte sie eine bessere Methode gefunden, als ihn selbst umzubringen. Sie versprach sich auch noch ein wenig Unterhaltung davon. Oder wollte sie ihn nur einschüchtern? Dazu gab es keinen Grund.

Wenn sie dachte, er verhielte sich still, täuschte sie sich gewaltig.

Zamorra schätzte seine Aussichten ab, die Kammer durch den Eingang wieder verlassen zu können, durch den er gekommen war. Sie waren minimal, weil er erst an dem Hund vorbei musste.

Also in die andere Richtung.

Er rannte los, so schnell ihn seine Pfoten trugen. Bedauernd dachte er an sein Amulett, das er zurücklassen musste. Er konnte es später rufen, doch vordringlicher war, am Leben zu bleiben und seine wahre Gestalt zurückzuerlangen. Er wagte gar nicht darüber nachzudenken, wie er das bewerkstelligen sollte.

Die Hexe stieß einen verärgerten Schrei aus, als er zwischen ihren Füßen hindurch floh. Er hatte einen schmalen Durchlass gesehen, eben breit genug, um einen schlanken Menschen passieren zu lassen. Madame Claire hätte auf keinen Fall hindurchgepasst. Zamorra türmte Hals über Kopf in die dahinter liegende Schwärze.

Zu seiner Überraschung konnte er in der Dunkelheit mühelos sehen. Also verfügte er nicht nur über einen Katzenkörper, sondern auch über deren Sinne, zumindest über einen Teil davon. Er lief einen engen Gang entlang, der in früheren Zeiten vielleicht einen versteckten Fluchtweg dargestellt hatte. Fluchtweg? Wozu? Natürlich - immerhin war Köln während seiner Geschichte mehrmals belagert und zu Teilen gar zerstört worden.

Zamorra verdrängte den Gedanken. Er hatte wahrlich andere Sorgen. Sie folgten ihm in Form eines angriffslustigen Bellens.

Als er sich umsah, entdeckte er seine Verfolger. Den Hund, den die Hexe ihm auf den Hals gehetzt hatte, und die schwarze Katze. Der Professor vermutete, dass es sich bei ihr um einen Familiaris handelte. Die meisten Hexen besaßen einen solchen Schutzgeist, der sich zumeist in Gestalt eines Raben, einer Katze oder eines Fantasiewesens präsentierte. Je mehr er darüber nachdachte, desto stärker kam er zu der Überzeugung, dass der Familiaris Merlins Stern außer Gefecht gesetzt hatte.

Hoffentlich lief er nicht geradewegs in eine Sackgasse. Zweifellos gab es hier unten zahlreiche verschlossene Türen, durch die die Hexe noch nicht gegangen war. Wenn er an eine von ihnen geriet, saß er in der Falle. An dem lauter werdenden Kläffen erkannte er, dass seine Verfolger aufholten.

Zum wiederholten Mal fragte sich Zamorra, wo Nicole war. Wenn sie keinen Anhaltspunkt über seinen Verbleib fand, blieb ihr nichts anderes übrig, als im Hotel nach ihm zu suchen. Also musste er zur Not in seiner Katzengestalt dorthin und ihr irgendwie klarmachen, was geschehen war. Vielleicht fand sie einen Weg für seine Rückverwandlung. Denn die Hexe dazu zu zwingen, war momentan absolut illusorisch.

Unvermittelt brach der Gang vor ihm ab. Schutt und Erdreich versperrten den Weg. Für einen Menschen wäre die Flucht zu Ende gewesen, aber in seiner neuen Gestalt benötigte Zamorra viel weniger Platz.

Er kletterte über eine Anhäufung uralter Ziegel und folgte dem Verlauf einer Rinne, durch die ein Wasser-Rinnsal floss. Zum Glück litt er nicht unter Platzangst, dennoch fühlte er sich mulmig. Wenn ihm jetzt eine Ratte begegnete, wurde es kritisch, und noch kritischer, wenn die Ratte ihre ganze Familie mitbrachte.

Darüber hinaus wirkte der Bereich, durch den er sich bewegte, nicht besonders vertrauenerweckend. Gestein und Erdreich gab unter seinen Pfoten nach und rieselte an der Aufschüttung hinab.

Ein paar Mal musste er Stellen ausweichen, an denen er nicht weiterkam, bis er einen fahlen Lichtschein erblickte. Zamorra beeilte sich, weil hinter ihm das Bellen und Knurren immer lauter wurde. Er wagte nicht, sich umzudrehen und nachzuschauen, wie weit seine mordlüsternen Verfolger noch hinter ihm waren.

Dann war eine unterirdische Mauer vor ihm.

Was er für Licht gehalten hatte, war nicht wirklich hell. Durch ein Loch sah er ins Freie hinaus. Dort herrschte zwar abendliche Dunkelheit, aber die war allemal heller als die totale Finsternis unterhalb des Kölner Doms. Beim Schein von Fackeln hätte er das Loch gar nicht wahrgenommen, so aber wies es ihm einen Weg in die Freiheit.

Kurzentschlossen kletterte Zamorra nach draußen.

***

»Sie ist verschwunden.« Nicole schaute sich suchend um, aber die braunhaarige Frau war nicht mehr zu sehen.

»Wenn sie in der Menge untergetaucht ist, finden wir sie nie mehr«, antwortete Wagenbach. Denn unzählige Menschen waren in den Einkaufsstraßen und rings um den Dom unterwegs. Die Dunkelheit tat ein Übriges zum Schutz der Fremden.

Nicole zog die Stirn in Falten. Ein untrügliches Gespür verriet ihr, wohin Stygias Bekannte sich gewandt hatte. »Sie ist in den Dom zurückgekehrt.«

»Unmöglich. Man kann jetzt nicht mehr dort hinein.«

»Trotzdem. Sie hat ihre Möglichkeiten.« Wer mit der Fürstin der Finsternis im Bunde stand, hatte die allemal. Nicole zerbrach sich den Kopf darüber, welche dunklen Ränke hinter Stygias Anwesenheit auf der Erde steckten. Hatte sie nur einen kurzen Besuch abgestattet, oder hielt sie sich immer noch auf der Welt der Menschen auf? Zwar hatte sie sich in Luft aufgelöst, aber das hieß nicht zwangsläufig, dass sie in die Schwefelklüfte heimgekehrt war.

Duval starrte die Mauern der gewaltigen Kathedrale an, als könnte sie durch sie hindurchsehen. Zamorra steckte noch im Dom. Nicole spürte es, als hätte sie geistigen Kontakt zu ihm.

Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer des Hotelzimmers. Wie erwartet, nahm Zamorra nicht ab. Bei seiner Mobilnummer hatte sie diesmal ebenfalls kein Glück.

»Kommen Sie«, trieb sie ihren Begleiter an. »Vielleicht finden wir einen offenen Nebeneingang.«

»Vergebliche Liebesmüh«, erwiderte Wagenbach, blieb aber trotzdem an ihrer Seite. Gemeinsam passierten sie mehrere Eingänge der Kathedrale, doch die waren ausnahmslos verschlossen. An der rückwärtigen Seite des gotischen Bauwerks waren viel weniger Menschen unterwegs als auf der Domplatte und den Zugängen zum Hauptbahnhof.

Sie liefen ein paar Treppenstufen abwärts und fanden sich zwischen dem Dom und den angrenzenden Museen wieder. Nicole wollte weitereilen und ihre Suche auf der anderen Domseite fortsetzen, aber Wagenbach hielt sie fest.

»Was ist?«, fragte sie ungeduldig.

»Wenn ich mich nicht irre, habe ich dort drin eine Bewegung gesehen.«

»Dort drin?« Nicoles Blick folgte seinem ausgestreckten Arm. Eine kleine Grünfläche gleich außerhalb der Dommauern wurde von einer Mauer mit einem angrenzenden Zaun eingerahmt. »Das scheint mir ein Friedhof zu sein.«

Ohne eine Antwort zu geben, drückte Wagenbach die Klinke einer Tür aus eisernen Stäben nieder. Geräuschlos glitt sie auf. »Da war es wieder.«

Auch Nicole hatte jetzt eine Bewegung ausgemacht. »Man kann fast nichts sehen«, beschwerte sie sich. Dennoch ging sie weiter, denn das Gefühl, ihrem Gefährten ganz nahe zu sein, wuchs mit jedem Schritt.

Im Gras waren Steinplatten mit Inschriften eingelassen. Im Vorbeigehen erkannte sie Namen mit Sterbe- und Todesdaten. Anscheinend hatten hier Geistliche ihre letzte Ruhestätte gefunden. Schmale Wege waren zwischen den Grabstellen angelegt.

Nicole fühlte sich unwohl, als täte sie etwas Verbotenes. Sie hatte nicht vor, die Ruhe der Toten zu stören. »Darf man hier überhaupt rein?«

»Der Bereich ist öffentlich zugänglich«, belehrte Wagenbach sie.

Aber sicher nicht um diese Zeit, zudem gab es weder Lampen noch Laternen, deshalb mussten sie aufpassen, wohin sie ihre Schritte setzten. Duval warf einen Blick zurück, aber sie kehrte nicht um, sondern war entschlossen, sich von ihrem Gefühl leiten zu lassen. Zwischen einigen aufragenden, steinernen Stelen entstand ein Geräusch. Etwa dort hatte sie die Bewegung gesehen.

»Vorsicht«, raunte Wagenbach. »Wer weiß, wer uns da auflauert.«

Seine Warnung war unnötig. Als sich das Geräusch wiederholte, erkannte Nicole es als das Miauen einer Katze. Aus der Dunkelheit tauchte ein schwarzer Vierbeiner auf. Er schien etwas zu suchen. Oder jemanden?

»Die Katze aus dem Dom!«

Nicole schüttelte den Kopf, während die Katze näher kam. »Die hatte keinen weißen Bruststreifen. Das hier ist eine andere.«

Wagenbach wirkte zerknirscht. »Da habe ich mich wohl getäuscht. Ich glaube kaum, dass eine Katze uns bei unserer Suche helfen kann. Machen wir, dass wir weiterkommen.«

Nicole zögerte. Irgendetwas an dem Tier kam ihr bekannt vor. Es strich um ihre Beine und miaute abermals, vorwurfsvoll beinahe, zugleich aber auch aufgeregt. Es legte den Kopf in den Nacken und machte Zeichen mit einer seiner Pfoten. Hin und wieder drehte es den Kopf und schaute nach hinten.

»Willst du mir etwas sagen?« Duval wünschte, sie hätte das Tier verstehen können. »Ist Zamorra dir etwa über den Weg gelaufen?«

Die Zeichen, die die Katze mit den Pfoten machte, folgten einem bestimmten Rhythmus. Sie wiederholte sie ein paar Mal, und Nicole zuckte zusammen. Erkannte sie da nicht ein bestimmtes Schema?

»Wenn ich es nicht besser wüsste…«

Wütendes Knurren riss sie aus ihren Überlegungen, das sich augenblicklich in heiseres Gebell verwandelte. Mit langen Sätzen jagte ein stämmiger Hund heran. Er stieß sich ab und sprang…

... genau auf Nicole zu, das aufgerissene Maul zum Zuschnappen bereit. Wagenbach warf sich nach vorn und riss sie mit sich aus der Flugbahn des Hundes. Fluchend rappelte sie sich wieder auf. »Gerade noch mal gut gegangen. Danke. Allerdings ist der Bursche ziemlich angriffslustig. Wir müssen ihn vertreiben.«

»Leichter gesagt als getan.« Wagenbach sah sich nach einem Stock um, aber der Hof war penibel in Schuss gehalten. Hier gab es nichts, was er gegen den bissigen Hund verwenden konnte, um ihn sich und Nicole vom Leib zu halten.

»Die Katze flüchtet.« Die scheinbar banale Szene war Nicole nicht ganz geheuer. Wieso hatte die Katze so eindringlich auf sie reagiert? So als wären sie sich nicht zum ersten Mal über den Weg gelaufen. Und wieso empfand sie selbst eine solche Vertrautheit zu dem pelzigen Vierbeiner?

»Ich an ihrer Stelle würde auch nichts anderes tun als abhauen«, bemerkte Wagenbach. Denn der Hund machte sich sofort an die Verfolgung. Offenbar hatten er nicht vor, seine vermeintliche Beute entkommen zu lassen.

»Wir folgen ihr«, entschied Nicole.

»Was? Aber wieso?«

Nicole zuckte mit den Achseln. Ich weiß es nicht, wollte sie sagen, aber plötzlich bekam sie einen triftigen Grund geliefert. Aus der Dunkelheit kam eine zweite Katze, und diesmal hatte Nicole keinen Zweifel.

Es war die Katze von Stygias Bekannter.

***

Von der Meute gehetzt

Zamorra jagte an der Dombauhütte vorbei, vor der mehrere Bettler saßen. Als sie den Hund sahen, der ihn hetzte, feuerten sie ihn frenetisch an. Es hätte ihm mehr geholfen, wenn sie das Vieh festgehalten hätten, statt sich einen Spaß aus seiner verzweifelten Flucht zu machen.

Gedanklich fluchte Zamorra. Das Biest war schnell und würde ihn früher oder später erwischen. Dafür war eine Katze geschickter und vermochte Vorsprünge und Erhöhungen zu erklimmen wie kein anderes Tier. Da konnte ein Hund nicht mithalten.

Dummerweise gab es hier keine Möglichkeit dazu. Nicht mal einen Baum, auf den er klettern konnte. Doch selbst der hätte nur eine kurzfristige Rettung bedeutet, denn auch Samiras Familiaris war hinter ihm her und würde ihn zurück in die Fänge des Hundes treiben.

Plötzlich war er wieder auf dem großen Domplatz, wo ihn heiseres Gebell aus zahlreichen Kehlen erwartete. Zamorra zuckte zusammen und warf sich herum. Eine ganze Hundemeute erwartete ihn, die ihn gnadenlos zerfleischen würde. Das konnte kein Zufall sein. Dafür war die Hexe verantwortlich. Reichten ihre Kräfte bis hierher, oder hatte sie die Meute an dieser Stelle platziert? Jedenfalls konnte er nicht mehr vor und nicht zurück.

Eine verborgene Seitentür des Domes stand einen Spalt weit offen und bot ihm trügerische Zuflucht. Auch dafür konnte nur die Hexe gesorgt haben. Sie spielte mit ihm und trieb ihn dorthin, wo sie ihn haben wollte. Zurück in den Dom.

Dummerweise blieb Zamorra keine andere Wahl, als die ›Einladung‹ anzunehmen.

Als er durch die Pforte sprang, sah er, dass Nicole und Wagenbach ihm folgten. Also ahnte seine Gefährtin doch etwas. Zwar war sie weit zurückgefallen, aber ihr konnte nicht entgehen, dass er in die Kathedrale zurückkehrte.

Auf leisen Pfoten huschte Zamorra ins Kircheninnere. Kein Mensch hielt sich mehr im Dom auf. Er überlegte, ob er sich irgendwo verstecken sollte, aber das erschien ihm sinnlos. Seine Verfolger würden ihn schon nach kurzer Zeit wieder aufstöbern. Vielleicht war es besser, in die Offensive zu gehen.

Das war lächerlich, und er wusste es selbst. Zamorra gab ein katzisches Miauen von sich, ein Lachen, wenn er ein Mensch gewesen wäre. Er hatte keine Möglichkeit, in die Offensive zu gehen, solange sein in der Tiefe zurückgelassenes Amulett nicht funktionierte. Doch auch wenn es sich wider Erwarten reaktivieren sollte, steckte er noch in einem Felidenkörper, der ihm nicht allzu viele Handlungsmöglichkeiten ließ.

Nicole! Sie durfte seine Spur nicht verlieren. Er lief langsamer, was sich beinahe als verhängnisvoller Fehler erwies. Der Hund und Samiras Familiaris kamen durch das Portal gehetzt und trieben ihn vor sich her. Der Rest der Meute folgte nicht, er hatte anscheinend seine Schuldigkeit getan.

Zamorra wollte zur Seite ausweichen, doch damit hatten sie offenbar gerechnet. Von zwei Seiten nahmen sie ihn in die Zange und scheuchten ihn zu dem Abstieg, der in die unterirdischen Kammern führte.

Nicht schon wieder!

Doch ihm blieb keine andere Wahl, als die Stufen hinunterzuspringen. Irgendwie musste er es schaffen, Samira zu überlisten, doch wie sollte ihm das in dem unscheinbaren kleinen Körper gelingen?

Ihm blieb keine Zeit für weitere Überlegungen, weil seine Verfolger nur noch ein paar Schritte hinter ihm waren. Nicole hingegen war immer noch nicht da. Wenn er ihr doch nur einen Hinweis hätte geben können, denn lange würde sie sich bestimmt nicht mit der Verfolgung einer Katze abgeben.

Ein Windzug pfiff durch den Eingang, als seine Gefährtin hindurchtrat. Zamorra sah sie noch, aber er hatte keine Ahnung, ob sie ihn ebenfalls bemerkte. Eine schwarze Katze in dieser Dunkelheit war nicht gerade ein Blickfang.

Allmählich wurde Zamorra wütend. Dieses Katz-und-Maus-Spiel ging ihm auf die Nerven. Wenn ihm nichts besseres einfiel, konnte er Samira mit seinen Krallen immer noch das Gesicht zerkratzen. Vielleicht würde das die Hexe aus der Reserve locken.

***

Helles Lachen empfing Zamorra im Verlies der Hexe. Er hatte sich nicht getäuscht, sie erwartete ihn bereits. Mit einem beiläufigen Blick vergewisserte er sich, dass auch der letzte Hund verschwunden war. Der Professor war mit Samira und ihrer Katze allein.

»Da ist mein kleiner Liebling ja wieder. Ich habe dir doch gesagt, dass die große, weite Welt dort draußen viel zu gefährlich für dich ist. Deshalb kommst du reumütig zu mir zurück.«

Ihr süßliches Säuseln vergrößerte seinen Zorn. Zamorra fauchte wütend und setzte zum Sprung an, um die natürlichen Waffen einer Katze einzusetzen. Er kam nicht dazu. Bevor er sich vom Boden abstoßen konnte, erhielt er einen Schlag in die Flanke. Vor Schmerzen schrie er auf, die animalischen Instinkte brachen in ihm durch. Sein Kopf stieß vor, die Zähne schnappten zu, aber ins Leere. Um Haaresbreite verfehlte er die schwarze Katze.

Selina hatte sich nach ihrer Attacke blitzschnell wieder zurückgezogen. Zufrieden strich sie um die Beine ihrer Herrin, die begeistert in die Hände klatschte.

»Stygia hat wirklich keine Ahnung, was sie versäumt. Wenn es nach ihr geht, kannst du gar nicht schnell genug unter der Erde liegen. Ich frage mich, wieso.«

Weil sie mich besser kennt, dachte Zamorra. Mit einem vermeintlich wehrlosen Opfer wie dem Professor spielte man nicht, weil sich die Machtverhältnisse schnell wieder umdrehen konnten. Die Hexe hingegen unterschätzte ihn. Zumindest das war ein Vorteil, wenngleich er noch nicht wusste, wie er ihn ausnutzen sollte.

Er leckte sich die Flanke, wo Selina ihn verletzt hatte. Die Wunde blutete leicht, aber sie war nicht lebensgefährlich. Sie behinderte ihn auch nicht. Er dachte daran, erneut zu fliehen, sah aber keinen Sinn darin. Weit würde er ohnehin nicht kommen.

Blieb Nicole. Hatte sie gesehen, wo er verschwunden war?

»Du denkst an deine Freundin, nicht wahr?«, fragte die Hexe.

Konnte sie zu allem Überfluss auch noch seine Gedanken lesen?

Nein, natürlich nicht. Jeder Mensch hätte sich ausmalen können, dass er auf Nicoles Hilfe hoffte.

»Ich ändere meine Meinung. Wenn du solche Sehnsucht nach ihr hast, sollten wir sie ebenfalls einladen.«

Selina gab ein warnendes Miauen von sich. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihrer Herrin empor. Anscheinend war sie mit dieser Idee nicht einverstanden.

»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Samira sie. »Nicole stellt keine Gefahr für uns dar. Ich wette, sie ist genauso hilflos wie Zamorra. Vielleicht verwandle ich sie in ein Weibchen für dich - nachdem ich selbst ein wenig Spaß mit ihr hatte.«

Zamorra überlegte, die andere Katze anzugreifen. Wenn es ihm gelang, sie außer Gefecht zu setzen, erlangte das Amulett wahrscheinlich seine Fähigkeiten zurück. Allein dessen Schutzschirm würde vermutlich ausreichen, ihn gegen den Tierbann der Hexe zu schützen.

Aber wo war Merlins Stern? Erst jetzt fiel Zamorra auf, dass das magische Artefakt verschwunden war.

Er konzentrierte sich, um es zu sich zu rufen, doch dann ließ er den Versuch bleiben. Es konnte nur einen Grund dafür geben, dass es nicht mehr hier war. Nicole hatte es zu sich gerufen. Zwar konnte auch sie aufgrund der Blockade nichts damit anfangen, aber vielleicht ergab sich später eine Gelegenheit.

»Lauf schon. Hol sie her zu uns.«

Die Aufforderung riss Zamorra aus seinen Überlegungen. Als Selina an ihm vorbeilief, begriff er, dass Samiras Worte nicht an ihn gerichtet waren. Die Hexe hatte ihren Familiaris beauftragt, Nicole herzulocken. Das war ein weiterer Hinweis darauf, dass sie sich überschätzte. Gemeinsam mit seiner Gefährtin würde der Professor eher einen Ausweg aus der verfahrenen Lage finden.

Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass womöglich Stygia in seinem Gefängnis erschien. Andererseits hatte Samira erklärt, dass sie nicht tat, was die Fürstin der Finsternis verlangte. Vor Zamorras Tod wollte sie mit ihm spielen, was Stygia nicht zugelassen hätte, um kein Risiko einzugehen. Also wusste die Herrscherin des Knochenthrons nicht, wo er gefangen gehalten wurde.

Mit gemischten Gefühlen beobachtete er, wie Selina aus der verborgenen Kammer lief.

***

Kein Geräusch, totale Stille. Nicole schüttelte den Kopf. Sie konnte so konzentriert lauschen, wie es ihr möglich war. Es war sinnlos. Die Schritte von weichen Katzenpfoten hinterließen selbst auf dem Steinboden des Doms keinen Hall.

»Zamorra!«, rief Wagenbach. Seine Stimme hallte durch die Kathedrale, die aufgrund ihrer Akustik der ideale Ort für ein Rockkonzert gewesen wäre. »Irgendwo muss er doch sein.«

Ja, irgendwo, aber wahrscheinlich längst nicht mehr im Kölner Dom. Oder doch? Nicole war hin- und hergerissen. Sie konnte sich keinen Grund vorstellen, wieso er sich immer noch hier aufhalten sollte.

Sie war es allmählich Leid. Seit dem Vorfall auf dem Alten Markt rannte sie nur durch die Gegend. Hätte sie Kilometergeld bekommen, wäre sie bald reich.

Trotzdem war sie nicht bereit, locker zu lassen. Diesmal ließ sie sich von ihrer Intuition leiten. Es war kein Zufall, dass die Katze der braunhaarigen Frau immer noch in der Gegend war.

»Es gibt eine Möglichkeit«, erklärte sie. »Bisher habe ich sie nicht in Betracht gezogen, weil ich Zamorra damit seiner wichtigsten Waffe beraube. Nun bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«

Sie konzentrierte sich und rief das Amulett zu sich. Egal wo es sich aufhielt, innerhalb von Sekunden musste es zu ihr kommen, sofern es sich nicht in einer anderen Dimension befand. Und Merlins Stern kam tatsächlich.

»Das gibt es doch nicht«, entfuhr es ihr.

»Das gibt es wirklich nicht«, pflichtete Wagenbach mit ungläubigen Staunen bei, als sie das Amulett wie aus heiterem Himmel in der Hand hielt. »Langsam beginne ich an Zauberei zu glauben.«

Nicole gab keine Antwort, denn das hatte sie nicht gemeint. Zu ihrem Entsetzen war das Amulett blockiert und stellte keine Hilfe dar. In diesem Zustand war es nicht viel mehr als ein dekoratives, aber nutzloses Stück Silber.

Hastig nahm sie ein paar Einstellungen daran vor, aber es blieb magisch inaktiv. Das war der letzte Beweis. Nur Stygias Bekannte konnte es außer Kraft gesetzt haben.

»Sie hat Zamorra gefangen«, murmelte sie. Das war die einzige Möglichkeit, die sein Verschwinden erklärte. Doch wer war die unbekannte Frau? Nicole konnte sich nicht erinnern, schon jemals mit ihr zu tun gehabt zu haben.

Sie versuchte die Zeitschau einzuleiten, aber natürlich funktionierte die ebenfalls nicht. Auch mit ihrer Hilfe konnte sie Zamorra also nicht finden.

Nachdenklich sah Nicole sich in der dunklen Kathedrale um. Irgendeinen Hinweis, wo sie mit der Suche nach Zamorra beginnen sollte, musste es geben. Sah sie ihn nur nicht, oder machte sie sich selbst etwas vor?

»Ich werde Peffgen anrufen«, bot Wagenbach an. »Er kann uns bestimmt weiterhelfen.«

Daran glaubte Nicole nicht. Sämtlichen Kompetenzen eines Hauptkommissars zum Trotz, würde auch er nichts ausrichten. Mit einer einfachen Vermisstenanzeige war es im vorliegenden Fall nicht getan, und Peffgen hatte den Eindruck vermittelt, nur an das zu glauben, was er mit eigenen Augen sah. Statt einer Hilfe wäre er eine zusätzliche Belastung.

Selten hatte sich Nicole so hilflos gefühlt wie in diesem Augenblick.

Bis das Miauen einer Katze sie zusammenzucken ließ.

Sie lief los, ohne lange zu überlegen. In der Dunkelheit gewahrte sie einen Schatten. Als ihre Augen sich an die herrschenden Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, erkannte sie die schwarze Katze. Geschmeidig sprang sie einige Stufen hinab.

»Die Ausgrabungsstätten unter dem Dom.« Wagenbach hetzte hinter Duval her. »Ich habe dort unten einmal an einer Führung teilgenommen. Das reinste Labyrinth. Da kann man sich wunderbar verlaufen.«

»Das ist Zamorra vielleicht auch passiert.«

Allerdings nicht freiwillig. Nicole hegte keinen Zweifel mehr, dass die so genannte Geistermörderin dafür verantwortlich war.

Entschlossen folgte sie der Katze in die Tiefe.

***

»Hier hat sich nicht viel verändert«, bemerkte Wagenbach mit einem Blick auf die Ausgrabungsstätten. »Wieso soll es das auch nach ein paar Jahren archäologischer Forschung, wenn die Relikte und Bauwerke tausend Jahre und mehr überdauert haben?«

»Für das Licht gilt das wohl nicht«, erwiderte Nicole und zog die Schultern zusammen. In der unterirdischen Welt war es ebenso kalt wie im Freien.

Obwohl die Lampen unter der Decke nicht eingeschaltet waren, gab es einen sanften Schein, dessen Herkunft sich nicht bestimmen ließ. Erst als sie einem Gang bis zum Ende gefolgt waren, erkannte sie die Quelle. Ungefähr in Kopfhöhe schwebte eine offene Flamme, die sich in Bewegung setzte, sobald die beiden Besucher sich ihr näherten.

Wagenbach stieß ungläubig die Luft aus. »So etwas gibt es doch gar nicht.«

»Das, und noch viel mehr«, hielt ihm Nicole entgegen, der die offensichtliche Einladung nicht gefiel. Auch wenn sie das untrügliche Gefühl hatte, aus freien Stücken in eine Falle zu laufen, blieb ihr nichts anderes übrig, als sie anzunehmen. Das Leben ihres Gefährten konnte davon abhängen. »In der Gesellschaft von Zamorra und Duval ist nichts unmöglich.«

»Werde ich mir merken«, brummte Wagenbach. »Trotzdem halte ich dieses Licht für einen Trick.«

Nicole ließ ihn in seinem Glauben. Selbst wenn er sich im Ernstfall nicht als Hilfe erwies, war sie in dem ansonsten menschenleeren Irrgarten dankbar für seine Begleitung.

Von der Flamme geleitet, folgten sie mehreren Korridoren. Hinter ihnen blieb Dunkelheit zurück, in der man sich ohne Hilfsmittel den Hals brechen würde. Aber Nicole hatte ohnehin nicht vor, ohne Licht und Zamorra den Rückweg anzutreten - wenn er wirklich hier unten war.

Beim Betreten einer kleinen Kammer glaubte sie Geräusche zu hören.

»Ganz allein sind wir wohl doch nicht. Damit fällt unsere traute Zweisamkeit wohl ins Wasser«, versuchte Wagenbach einen lahmen Scherz. Kopfschüttelnd verfolgte er die Bahn der Flamme. »Ich beklage mich nicht, wenn keine weiteren Geistergeschichten auf uns warten.«

Nicole schürzte die Lippen. So wie es aussah, konnte sie ihm dieses Versprechen nicht geben. Erst recht nicht mehr, als sie eine weitere Kammer betraten, die in einen milden Lichtschein getaucht war. Lächelnd stand eine Frau in der Raummitte. Wie nicht anders erwartet, war es die Braunhaarige, die sich mit Stygia getroffen hatte. Bei ihr waren die beiden Katzen. Zamorra war nicht da.

Für einen verwirrenden Moment fühlte sich Nicole wieder zu dem schwarzen Vierbeiner mit dem weißen Bruststreifen hingezogen. Dann widmete sie sich der Frau, die sie bereits aus der Zeitschau kannte.

Der Geistermörderin.

***

Zweifel

Zamorra versuchte seiner Gefährtin einen Wink zu geben, aber sie ging nicht darauf ein. Kein Wunder, denn Katzen waren bekannt dafür, verspielte Tiere zu sein. Wie hätte sie ahnen sollen, dass er in dem kleinen Felidenkörper steckte? Er konnte es Nicole also nicht übel nehmen, dass sie ihn ignorierte.

Vielleicht konnte er ihr einen Hinweis geben, den sie erkennen musste. Ob sie etwas ahnte, wenn er sich auf Samira stürzte? Eher nicht. Außerdem würde der Familiaris einen solchen Angriff unterbinden. Damit war nichts gewonnen.

»Wirklich hübsch.« Samira lächelte. »Zamorra hat einen guten Geschmack.«

»Was ich von dir und Stygia nicht behaupten kann«, giftete Nicole. Das Amulett baumelte nutzlos vor ihrer Brust. »Wo ist Zamorra?«

Die Hexe lachte laut. »Erkennst du ihn nicht wieder?«

Wagenbach stand in einer Ecke des Raums. Er wirkte wie zur Salzsäule erstarrt, weil die Vorgänge seine Weltsicht zertrümmerten. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten.

Der Professor beobachtete Nicoles Reaktion. Sie schaute zu ihm herab und erstarrte, als die Erkenntnis sie übermannte: Ihr Gefährte in eine Katze verwandelt! Dabei hatte er es ihr bereits außerhalb des Doms begreiflich zu machen versucht.

»Du hast ihn… verhext«, keuchte Nicole.

Zamorra hatte erwartet, dass seine Gefährtin umgehend die richtigen Schlüsse zog, sobald sie ihn erkannte. Doch sie brauchte einen Moment, um den Schock zu verarbeiten.

»Habe ich, und du sollst auch nicht ganz leer ausgehen. Ich will doch nicht als schlechte Gastgeberin dieser kleinen Party dastehen.«

Samira nutzte den Überraschungseffekt skrupellos aus. Unverständliche Formeln murmelnd, drängte sie Nicole zurück und trieb sie quer durch die Kammer.

»Ich habe richtigen Appetit auf dich, Kleine«, kommentierte sie ihr Vorgehen.

Zamorras Herz raste. Er konnte nicht tatenlos zusehen, sondern musste etwas unternehmen. Aus dem Stand sprang er, um Selina zu überraschen. Sekundenlang bildeten die beiden Katzen ein wirres Knäuel und bekämpften sich mit Zähnen und Krallen.

Während Schmerzen Zamorras Sinne vernebelten, erwartete er, dass der Familiaris Schwarze Magie einsetzte. Mehr als einen leichten Druck, dem er standhalten konnte, spürte er jedoch nicht. Offenbar verlangte die Neutralisierung des Amuletts Selina zuviel Kraft ab, um magisch auch noch in einer weiteren Auseinandersetzung tätig werden zu können. Zumindest konnte sie also ihre Herrin nicht unterstützen.

Doch Nicole steckte auch so in der Klemme.

Gegen die Attacken der Hexe fand Zamorras Gefährtin kein Mittel.

Schweiß stand auf ihrer Stirn. Jeder weitere magische Schlag wirbelte sie herum wie von einer unsichtbaren Riesenfaust gepackt. In ihrem Gesicht zeichnete sich Wut ab, doch die allein half ihr nicht.

»Du elendes Miststück«, zischte sie. »Wenn ich dich in die Finger bekomme, kannst du was erleben.«

»Dann versuch es doch, Süße. Allerdings scheint mir, dass du gar nicht an mich heran kommst.«

Zamorra rollte sich weg und entging einem Hieb, der gegen seine Kehle gerichtet war. Sein Kopf zuckte vor, und diesmal erwischte er Selina. Seine Zähne schlugen sich in einen Hinterlauf des Familiaris, der schmerzerfüllt aufschrie. Warmes Blut lief aus Zamorras Mund über sein Brustfell. Als Katze machte es ihm nichts aus, und er fühlte sich wie einer von Sarkanas verfluchten Vampiren.

Nicoles Schrei alarmierte ihn. Er schlug einen Haken, bevor Selina sich auf ihn stürzen konnte und sprang. Direkt in Samiras Nacken. Überrascht fuhr sie herum und ließ von Nicole ab. Mordlust flackerte in ihren Augen, als sie Zamorra packte und von sich schleuderte. Unbeschadet kam er auf allen Vieren auf.

»Ich bin wohl zu nachsichtig mit euch. Es wird Zeit, dass ich euch zeige, mit wem ihr es zu tun habt.«

Zumindest das Spielen war ihr vergangen, folgerte Zamorra. Das machte sie umso gefährlicher. Er wollte sich erneut auf sie stürzen, doch ein unsichtbarer Schlag schmetterte ihn gegen eine Säule. Die Luft wurde aus seinen kleinen Lungen gepresst, und er hatte das Gefühl, dass sein Rückgrat brach.

Unfähig sich zu erheben, wurde er fast verrückt vor Sorge um Nicole, die sich verstärkten Angriffen der Hexe ausgesetzt sah. Zamorra konzentrierte sich und nahm alle Kräfte zusammen. Die Ruhepause, die Selina ihm gönnte, musste er nutzen.

Er erhob die Stimme und wisperte Beschwörungen, ohne wahrzunehmen, dass er lediglich Miauen produzierte. Es war unwichtig, denn die Aussagekraft blieb die selbe. Die Kraft seiner Gedanken, seines Willens zwang die Laute dazu, ihre Wirkung zu behalten. Wie einen Speer trieb er seine Magie, um die schwarzen Kräfte zu durchbrechen. Vor seinen halb geschlossenen Augen sah er nicht die Hexe Samira, er sah nur das Böse, auf das Weiße Magie wirkte wie Weihwasser auf LUZIFER.

Er sah aber auch, dass die Wirkung seiner Zauberworte in der »Katzensprache« bei weitem nicht so stark war wie von menschlicher Kehle intoniert.

Es reichte nur knapp…

Samira keifte entsetzt auf, als sie von Nicole weggerissen wurde. Gleichzeitig kam Bewegung in Selina, die erkannte, aus welcher Richtung der Schlag gegen seine Herrin geführt wurde. Sofort wandte sie sich wieder Zamorra zu.

Damit hatte der Professor gerechnet.

Er tat so, als konzentrierte er sich nur auf die Hexe, wodurch er ihren Familiaris vergessen hatte. Und wechselte umso überraschender sein Angriffsziel gegen die Katze.

Selina wollte sich auf ihn stürzen, um ihm den Rest zu geben, aber Zamorras Magie hielt sie zurück. Körperlich kam sie nicht mehr an ihn heran, was weitere Kräfte in ihm mobilisierte.

Plötzlich hatte er das Gefühl zu schweben, dabei spürte er den Boden unter sich. Selina sah keine andere Möglichkeit mehr, als schwarzmagisch gegen ihn vorzugehen. Dabei splitterte sie ihre Kräfte auf und konnte sich nicht mehr völlig auf das Amulett konzentrieren. Durch seine geistige Verbindung sah Zamorra, dass es aufflackerte.

Weiter so!, trieb er sich an. Er musste den Familiaris weiterhin beschäftigen. Der Erfolg beflügelte Zamorra. Seine Weiße Magie zeigte Wirkung, weil er sie nicht für sich selbst einsetzte, sondern um Nicole zu retten.

Wütend schrie Selina auf. Sie erkannte ebenfalls, dass sie die Macht über das Amulett Stück für Stück verlor. Zwar noch langsam, doch stetig wurde die Blockade eingerissen. Ein Gedankenfaden nach dem anderen bildete sich zwischen ihm und seinem Träger.

Zamorra hoffte nur, dass Nicole die fortschreitende Normalisierung ebenfalls bemerkte. Jedenfalls gelang es ihr, die tobende Hexe fortzustoßen und sich für Sekunden hinter eine Säule zu ducken.

Deutlich spürte Zamorra, wie Selina ihre Macht in seine Richtung kanalisierte. Anscheinend hatte sie endlich begriffen, welche Gefahr tatsächlich von ihm ausging. Auch ohne Merlins Stern ließ er sich nicht so einfach Matt setzen.

Damit war es Zeit für eine weitere Überraschung.

Zamorra hatte die körperliche Benommenheit abgeschüttelt. Er spannte sämtliche Muskeln an und führte einen weiteren magischen Schlag. Er diente nur der Ablenkung, um Selina zu verunsichern. Denn gleichzeitig sprang er in die Höhe und warf sich auf die andere Katze. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, trug sie mehrere heftig blutende Wunden davon, trotzdem war sie noch lange nicht besiegt. Als sie sich auf den körperlichen Angriff eingestellt hatte, zog sich Zamorra sofort wieder zurück.

Allerdings musste er erkennen, dass er sie ebenfalls unterschätzt hatte. Ohne sich um ihre Wunden zu kümmern, schickte sie ihm ihre Reserven entgegen. Wie eine unsichtbare Woge schlugen ihre Kräfte über dem Dämonenjäger zusammen. Er wollte nach Nicole sehen, aber da waren nur tanzende Schatten vor seinen Augen.

Wie lange konnte der Familiaris einen solchen Angriff durchhalten?

Zu lange, wurde Zamorra klar. Es gelang ihm nicht, sich daraus zu befreien.

Ein flammender Schweif huschte vor seinen trüben Augen vorbei, begleitet von einem Schrei, der Verzweiflung und Wut gleichzeitig ausdrückte.

Was geschah da?

Eine kleine Ewigkeit schien zu vergehen, bis Zamorras Blick sich klärte. Schlagartig fiel der Druck von ihm ab und er sah… Wagenbach.

Nicoles neuer Bekannter wütete wie ein Berserker. Er hatte einen der Leuchter mit den glühenden Kohlen gepackt und drosch damit auf die schwarze Katze ein. Selinas Körper zuckte, dann erschlaffte er.

»Aufhören«, wollte Zamorra sagen. »Sie ist tot.« Doch statt der Worte brachte er wieder nur ein Miauen zustande.

Ein markerschütternder Schrei gellte durch den steinernen Raum und wurde von den Wänden zurückgeworfen. Samira stolperte zu ihrem Familiaris und ließ Nicole aus den Augen.

Zamorras Blick ging zu dem Amulett. Wenn Selina es blockiert hatte, musste es wieder aktiv sein. Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als es einen silbernen Blitz gegen die Hexe schleuderte.

»Nein!«, schrie Samira triumphierend. »Damit bekommst du mich nicht!«

Der Angriff des Amuletts prallte von ihr ab, als sei er gegen eine unsichtbare Wand gestoßen. Mit einem beiläufigen Fingerzeig setzte sie zuerst Zamorra außer Gefecht und dann den anderen Mann, der mit Nicole gekommen war.

Sie bedachte Zamorra mit einem hasserfüllten Fluch. Er trug die Schuld an Selinas Tod, doch ihr blieb keine Zeit für Selbstmitleid. Er würde später dafür bezahlen.

Nur eins bedauerte sie, nämlich dass sie nicht auf Stygia gehört hatte.

***

Lange hätte sie nicht mehr durchgehalten. Nicole schnappte nach Luft. Ihr beschleunigter Herzschlag dröhnte wie eine Trommel. Die ständigen Attacken hatten sie zermürbt. Ein paar Minuten noch, und sie hätte den magischen Angriffen nicht mehr standhalten können.

Die Rettung war aus einer völlig unerwarteten Richtung gekommen. Sie dankte dem Schicksal, ihren neuen Bekannten nicht oben zurückgelassen zu haben.

Ohne Wagenbach…

Sie wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken.

»Zamorra!«, rief sie, als Merlins Stern ihre Gegnerin angriff.

Er rührte sich nicht. Auch diesmal wurde der silberne Blitz abgeleitet, aber lange konnte die braunhaarige Frau nicht mehr durchhalten. Sie schwankte bereits.

Nicole wurde schwindelig, als sie sich die Konsequenzen vorstellte. Was geschah, wenn das Amulett die Hexe tötete? Würde Zamorra sich von allein wieder in seine gewohnte Gestalt zurückverwandeln, oder musste er den Rest seines Lebens als Katze verbringen?

Auf einmal hatte sie das Gefühl, in einen endlos tiefen Abgrund zu stürzen. Sie hatte sich ablenken lassen und wurde von der schwarzen Magie der Hexe getroffen. Doch nur wenige Herzschläge später ging es ihr wieder besser. Ohne ihr Zutun reagierte Merlins Stern und baute einen Energieschirm auf, der vor feindlicher Magie schützte. Das grünliche Wabern umfloss Nicole und hüllte sie vollständig ein.

Ihre Gegnerin gab einen ungläubigen Ausruf von sich. »Stygia!«, schrie sie heiser. »Ich brauche deine Hilfe!«

Instinktiv schaute Nicole sich um, doch die Fürstin der Finsternis erschien nicht. Entweder vernahm sie den Hilferuf nicht, oder sie war klug genug, sich nicht in diese Gefahr zu begeben. Das Amulett wartete nur auf sie.

»Pech gehabt, Schätzchen. Stygia kommt dir nicht zu Hilfe. Du bist auf dich allein gestellt.«

»Für dich reicht das allemal«, fluchte die Hexe.

»Das muss sich erst noch zeigen.«

Warme Finger griffen nach Duval und tauchten sie in einen See aus Lava. Übergangslos verging die herrschende Kälte. Drängend machte sich das Amulett bemerkbar. Es pulsierte und waberte. Tatsächlich, oder bildete Nicole sich das nur ein?

Eine Veränderung ging mit ihr vor. Etwas geschah, worauf sie keinen Einfluss hatte. Sie konnte nichts anderes tun, als es über sich ergehen zu lassen. Sie verlor ihre Identität, vergaß, wer und wo sie war. Etwas anderes lenkte ihren Körper.

»Was… geschieht mit mir?«

Sie konnte sich die Frage selbst beantworten, denn sie kannte den Vorgang. Sie hatte ihn bereits ein paar Mal durchlebt. Sie verschmolz mit dem Amulett zu einer Existenzform, die sie nicht begriff und auf die sie keinen Einfluss hatte. Ihre Gedanken verwehten, ihr Geist versank in tiefer Umnachtung.

Nicole bekam nicht mehr mit, wie die Verschmelzung abgeschlossen wurde. Sie und Merlins Stern existierten als mannshohe Feuersäule. Sie waren zum FLAMMENSCHWERT geworden.

***

Ihr Zauber war nicht dafür verantwortlich. Samira hatte bereits geglaubt, eine Niederlage erlitten zu haben. Selina war tot, und Zamorras Schmuckstück hatte seine Macht wiedererlangt.

Damit hatte Nicole sie um ein Haar in die Knie gezwungen.

Nun war alles anders. Zamorras Gefährtin stand in Flammen. Ihre unkontrollierten Bewegungen zeigten, dass sie von der Entwicklung ebenso überrascht war wie Samira. Diesen Zustand galt es auszunutzen, zumal das Amulett keine tödlichen silbernen Blitze mehr schickte. Doch die Gefahr, die von der flammenden Erscheinung ausging, bedrohte Samira weiterhin. Sie empfand deutlich die Bedrohung.

Die Hexe bündelte ihre Kräfte, um sie gegen Nicole einzusetzen. Oder gegen die Feuersäule, in die sie sich verwandelte. Samiras Züge verhärteten sich, als sie mit ihrem Angriff keinen Erfolg hatte. Stattdessen ging es ihr selbst an den Kragen, wenn sie nicht aufpasste.

Was geschah hier? Hatte auch Nicole die Unterstützung einer überirdischen Macht? Oder griff Zamorra ein?

Mit einem kurzen Blick überzeugte Samira sich, dass er immer noch bewusstlos war. Doch selbst wenn nicht, war ihre Eingebung töricht. Er würde seine Gefährtin nicht in Feuer verwandeln.

Nur noch Nicoles Umrisse waren jetzt zu erkennen, doch noch war die Verschmelzung nicht abgeschlossen. Sie und das Amulett wurden zu etwas Unbeschreiblichem, zu einem lodernden Etwas, das eine mächtige Präsenz beinhaltete. Es besaß eine Aura, die räumlich über die eigentliche Erscheinung hinausging und sich langsam weiter ausbreitete.

Samira erkannte die Gefahr, die davon ausging. Wenn die Entwicklung sich fortsetzte, würde die Aura bald den ganzen Raum ausfüllen. Doch sie stellte nicht die wahre Bedrohung dar, sondern das, in das sich Nicole verwandelte. Nichts war inzwischen mehr von der Frau zu erkennen, nicht einmal ihre Körperumrisse.

An ihrer Stelle stand eine feurige Lanze, die kurz vor ihrer Eruption stand. Zwar verharrte die flammende Säule auf der Stelle, aber sie zitterte, als suchte sie nach einem Angriffspunkt.

Und der konnte nur Samira sein, wurde der Hexe klar. Was immer das unglaubliche Phänomen darstellte, sie musste etwas dagegen unternehmen, bevor es sich in ihrem unterirdischen Reich ausbreitete.

Ihre Blicke drangen in die Flammen ein, versanken darin, wurden eins mit ihnen. Sie murmelte finstere Beschwörungen und versuchte die fremde Macht zu bannen, doch sie fand keinen Angriffspunkt, um sie zu ersticken. Sie konnte auch Nicole nicht mehr unter ihren Bann bringen.

Zamorras Gefährtin war verschwunden, ihr Geist war nicht mehr hier. Jedenfalls nicht mehr so klar, dass er sich in der Erscheinung lokalisieren und attackieren ließ.

Samiras Schwarze Magie versuchte einen Schirm zu erzeugen, der die Flammen erstickte. Erfolglos. Keine Dämonenkraft schien ihnen etwas anhaben zu können.

Aber das war doch unmöglich! Bisher hatten die Fähigkeiten, die sie teils aus sich selbst und teils von Stygia erhalten hatte, nie versagt.

Samira sammelte ihre Kräfte und schleuderte sie gegen die Flammen. Doch statt sie niederzuringen, wurde sie zurückgedrängt. Wütend wallten die wogenden Lohen auf, als lebten sie. Eine Feuerzunge brach daraus hervor, jagte durch die Kammer, suchte, leckte nach einem Opfer.

Überrascht schrie Samira auf, als ihre Wangen zu glühen begannen. Sie griff mit den Händen nach ihrem Gesicht und stellte fest, dass es keineswegs brannte, sondern kühl war.

Die flammende Säule ergoss einen Feuerschwall in ihre Richtung. Sie glaubte in Flammen zu stehen, ihr Körper war eine einzige Feuersbrunst. Dabei stieß sie ein kehliges Geräusch aus, dass aus den verborgensten Tiefen der Hölle zu stammen schien.

Die Hexe schrie auf, als sie einen fürchterlichen Schlag erhielt, der sie taumeln ließ. Der Blitz hatte sie nur gestreift und doch beinahe von den Beinen gerissen. Sofort brach sie ihren eigenen Angriff ab und erschuf einen magischen Wall, um sich zu schützen. Dabei zog sie sich ein Stück zurück. Eine Flucht aus ihrem geheimen Versteck war unmöglich, denn dazu hätte sie genau an der Flammensäule vorbei gemusst.

Doch Samira wollte nicht fliehen. Sie war überzeugt, das, was aus Nicole geworden war, mit ihren Hexenkräften besänftigen zu können. Die Luft in der Kammer vibrierte, als sie erneut zum Angriff überging.

Zum ersten Mal kam Bewegung in die Flammenerscheinung. Sie huschte zur Seite, schwebte beinahe. Aufgrund des grellen Leuchtens war es nicht genau zu erkennen. Haken schlagend, näherte sie sich, scheinbar unbeeindruckt von Samiras magischen Attacken, die ihre ganze Kraft in die Waagschale werfen musste.

Und doch nichts erreichte.

In ihrem Gesicht zeichnete sich die Anstrengung ab, als sie mit dem Rücken gegen die Wand stolperte. Ihre ausgestreckten Arme zitterten unter dem Ansturm der Erscheinung. Weitere Feuerblitze jagten durch die Luft, und nur unter größten Anstrengungen gelang es der Hexe, sie abzuwehren, um nicht direkt davon getroffen zu werden.

Mittlerweile reichten die Flammen bis zur Decke, doch nirgends hinterließen sie schwarze Stellen auf dem Mauerwerk. Keine Rückstände von Feuer, nicht einmal Brandgeruch.

Wie aus weiter Ferne drang ein Laut an Samiras Ohren. Eine Stimme? Beinahe klang sie wie die von Nicole, aber es waren keine Worte, die einen Sinn ergaben. Nur Wut schwang darin mit. Angriffslust.

Plötzlich wurde Samira sich der Todesgefahr bewusst, in der sie sich befand. Als sie einen weiteren Schlag gegen die Flammensäule schickte, ahnte sie schon, dass auch er nichts ausrichten konnte. Sie täuschte sich nicht.

Umso heftiger wurde sie selbst getroffen. Die lodernde Säule warf sich mit all ihrer Macht auf die Hexe und begrub sie unter sich.

Totenstille herrschte in Samiras Versteck, als sie noch einmal sämtliche Kraft zusammennahm und ihre schwarze Magie wie einen Kokon um sich wob. Doch unglaubliche Mächte zerrten und zogen an der unsichtbaren Blase, rüttelten sie, drangen darauf ein und schlugen Dellen. Deformierten sie und fraßen die schwarzmagische Abschirmung geradezu auf.

Diesmal schrie Samira, als die Hitze nach ihr griff. Im Gegensatz zum ersten Mal war sie real. Brannte so fürchterlich. Griff nach jeder Körperfaser. Verbrannte die Luft und vernichtete die Überreste dunkler Machenschaften, nur noch Schmerz hinterlassend und einen verzweifelten stummen Hilfeschrei.

Stygia, Geliebte! Wo bist du?

Doch die Fürstin der Finsternis antwortete nicht. Niemand antwortete Samira, deren Hexenkräfte wie Rauch im Sturm verwehten.

Mit einem letzten Blick sah sie, wie Zamorra sich zu regen begann. Ein weiterer Fehler, den sie begangen hatte. Er hätte sich nicht wieder in einen Menschen verwandeln dürfen, doch sie hatte es ursprünglich so geplant, um ihn in seiner menschlichen Form töten zu können. Nun war es zu spät, ihn mit einem endgültigen Bann zu belegen.

Die Gedanken der Hexe wurden ins Nichts gerissen.

Samiras Leben erlosch.

***

Zamorra kam langsam in die Höhe. Der Hexenfluch war von ihm abgefallen, und er sah die Welt wieder aus einer anderen Perspektive. Dadurch kam er sich körperlich viel größer vor als früher.

Die Hexe war tot!

Und er war wieder ein Mensch.

Ungläubig starrte er auf die Feuersäule, die allmählich erlosch. Es war lange her, seit Nicole das letzte Mal mit dem Amulett zum FLAMMENSCHWERT verschmolzen war. Aus einem unbekannten Grund war es wieder geschehen.

Während er zusah, wie die Flammen erloschen, fragte er sich wie auch schon bei früheren Gelegenheiten, wer dafür verantwortlich war? Seine Gefährtin, oder Merlins Stern?

Solange die Möglichkeit bestand, dass sein Amulett dahinter steckte, gab es einen weiteren Grund, es näher zu untersuchen. Er musste mehr über dessen scheinbar zahllose Funktionen herausfinden, die ihm bis heute unbekannt waren.

Ein Anfang war gemacht, mehr nicht. Er durfte nie vergessen, dass es in der Lage war, die magische Farbe mit seinem Besitzer zu wechseln. Vielleicht würde es eines Tages einem seiner Gegner in die Hände fallen. Dann war es besser, wenn er bereits sämtliche Funktionen kannte, statt die Erforschung der letzten Geheimnisse Vertretern der Schwarzen Familie zu überlassen.

Anders als damals - als sein schwarzmagischer Vorfahre Leonardo deMontagne es in seinem Besitz hatte…

»Was ist geschehen?«, fragte Nicole, wobei sie sich verständnislos umsah. Sie schüttelte sich, als könne sie damit das in ihr entstandene Unbehagen von sich abwerfen wie ein Baum seine welken Herbstblätter.

Das FLAMMENSCHWERT war verschwunden. Sie war wieder sie selbst.

»Du erinnerst dich an nichts, Chérie?« Zamorra fiel seiner Gefährtin um den Hals und küsste sie.

»An was sollte ich mich denn erinnern?«

Nachdenklich kniff Zamorra die Augen zusammen. Es war so wie immer. Wenn Nicole sich zum FLAMMENSCHWERT verwandelt hatte, erinnerte sie sich nachher nicht mehr daran.

»Wie geht es Wagenbach?«, fragte sie.

»Danke der Nachfrage.«

Zamorra lächelte, als der Kölner sich zu ihnen gesellte. Er hatte das Abenteuer ebenfalls ohne bleibende Schäden überstanden. »Mir geht es gut, nur mein Schädel brummt ein wenig.«

Nicole löste sich von Zamorra und drückte Wagenbach einen Kuss auf die Wange. »Mein Lebensretter.«

»Genau genommen hat er uns alle gerettet«, pflichtete Zamorra bei. »Wir sollten Kommissar Peffgen über das, was hier geschehen ist, unterrichten.«

»Stimmt. Dann habe ich wieder was gut bei ihm. Das kann nicht schaden, denn irgendwann werde ich wieder mal seine Hilfe beanspruchen.«

»Alles klar.« Zamorra knuffte Wagenbach in die Rippen. »Anschließend laden wir dich ein. Du darfst dir etwas wünschen.«

»Egal was?«

Nicole nickte und hakte sich bei den beiden Männern unter. »Was immer du dir wünschst.«

»Da brauche ich nicht lange zu überlegen.« Wagenbach bekam große Augen. »Es geht doch nichts über ein leckeres Reissdorf.«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 800 »Luzifers Höllenfestung«, Professor Zamorra Nr. 804 »Das Teufelstor«
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